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EG III 


Saubengel. 


Meere März 1908. Im Deutſchen Reichstag wird über die Kolos 
Gunien geredet; noch immer. Getretener Quark wird breit, nicht ſtark. Der 
Journaliſt Erzberger, der vom württembergiſchen Wahlkreis Biberach Ab- 
geordnete, hat das Wort. Rühmt den o ourable man Bernhard Dernburg 
und ruft, lauter, als juſt nöthig wäre, in den Saal: „Auch der Neger iſt ein 
Menſch mit einer unſterblichen Seele und zu der ſelben ewigen Beſtimmung 
berufen wie wir!“ Dagegen kann Einer, der Chriſt genannt ſein will, nicht 
viel jagen. (Der Skeptiker freilich fragen, warum man dieſe Beſitzer unfterb- 
licher Seelen nicht ruhig, ohne miſſionariſche Beängſtung, in ihrem Glauben 
wohnen laffe.) Dennoch wird gelacht. Das muß den aufrichtig Frommen är- 
gern. Herr Gröber, der dem Abgeordneten Erzberger durch landsmannſchaft— 
liches und fraktionelles Genoffengefühl verbündet iſt, hebt zornig das Haupt 
und ſchickt den Blick linkwärts, den Ruheſtörer zu ſuchen. Nur ein wilder De- 
mokrat, denkt er, kann den Grundſatz chriſtlicher Lehre gehöhnt haben. Links 
aber reckt ſich ein Finger und zeigt nach oben; und eine Stimme ruft: „Das 
Lachen kam von der Journaliſtentribüne!“ Stimme und Finger gehören dem 
von den Meiningern nach Berlin abgeordneten Herrn Heinrich Ernſt Müller; 
zuerſt Rechtsanwalt, dann Staatsanwalt, jetzt Landgerichtsrath. Zweckder De- 
nunziation ift, den Verdacht der Ruheſtörung von dem zreiſinnshäuflein ab- 
zuwenden. Herr Gröber, auch ein Landgerichtsrath, dereinſt Staatsanwalt war, 
ift am Sechzehnten ſelbſt als Redner durch Lärm, der von der Journaliſtentri⸗ 
bünc kam, gekränkt worden. Damals ſchwieg er. Jetzt ſchauter auf, runzeltüber 
dem Bartdickicht die Stirn und brummt: „Das find die ſelben Saubengel 
wie neulich bei mir!“ Wenige haben die Worte gehört. Die Journaliſten nicht. 
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Auch Abgeordnete, die dem Schwaben nah ſaßen, verſichern, daß der Wort— 
laut nicht in ihr Ohr drang. Doch der meininger Müller hat ihn gehört. Der 
Präſident mahnt zur Ruhe und ſagt, er werde die Tribünen räumen laffen, 
wenn die Störung ſich wiederhole. Ein Journaliſt klettert ins Foyer hinab 
und meldet dem wachſamen Müller, ſolche Drohung mache oben böſes Blut. 
Der Herr Abgeordnete antwortet: „Und der Gröber hat Euch noch dazu, Sau— 
bengel genannt!“ Hat dem Centrum zuerſt alſo die Zeitungſchreiber denun— 
zit und denunzirt nun den Schreibern das Centrum. Zweck der zweiten De- 
nunziation? Vielleicht, ſich tüchtig und wichtig zu zeigen; vielleicht, die Preſſe 
des morſchen Blocks gegen das Centrum aufzuhetzen und ſo zu erwirken, daß der 
neue und neuſte Prinzipienverrath der Freiſinnigen nicht hart getadelt werde. 
Als Herr Heinrich Ernſt Müller bald danach zum Wort kam, rügte er nicht 
das raſche Zornwort des Kollegen, ſondern die Taktloſigkeit des Lachers, die 
aber durch Nervofität zu erklären und nicht allen Reichstagsjournaliſten an= 
zurechnen ſei. Bat alſo um Zubilligung mildernder Umſtände und that, als 
ſei im Saal nicht geſündigt worden. Hoffte wohl, das von ihm angezündete 
Feuerchen werde ſtill weiterglimmen. Da aber praſſelts in heller Garbe auf. 
„Gröber hat uns Saubengel genannt!“ Der von dem Meininger informirte 
Herr bringt die Botſchaft auf die Tribüne. Kann nicht geduldet werden. Darf 
nicht geduldet werden. Der Präſident muß uns Genugthuung verſchaffen. 
Deputation. Graf Udo zu Stolberg⸗Wernigerodeiſt ſehr höflich und verſpricht, 
den Thatbeſtand gründlich zu prüfen. Prüft (gedenkt dabei vielleicht man— 
ches unvorſichtigen Wortes aus ſeiner königsberger Zeit) und verkündet dann: 
das Lachen fei ungehörig geweſen; er werde die Tribüne räumen laffen, wenn 
ſichs wiederhole; daß im Saal ein nicht parlamentariſcher Ausdruck gefallen 
ſei, müſſe er bedauern. Inzwiſchen hat ein katholiſcher Redakteur erfragt, ob 
Herrn Gröber wirklich das büfe Wortentfahren fei; und der heilbronner vand- 
gerichtsrath hats beſtätigt. „Das dürfen wir uns nicht bieten laſſen!“ Ein 
Herr, der früher Offizier war, giebt die Loſung aus: und Alles, was Federn 
hat, jauchzt ihm zu Ehe wir nicht volle Genugthuung erhalten, arbeiten wir 
in dieſem Haus nicht mehr. Konſervative, Liberale, Sozialiſten gelobens. 
Nur die Berichterftatter der Centrumsblätter bleiben auf der Tribüne. Gehen 
die anderen heim oder in das Verlagshaus, in dem fie bedienſtet find? Nein. 
Sie harren im Reichstag der kommenden Dinge. Sammeln ſich zu Hauf, 
faſſen Beſchlüſſe, verhandeln mit dem Grafen Udo (deſſen Wort ſie von ihren 
Sitzen getrieben hat) und laſſen uns, ftatt der Sitzungberichte, täglich leſen, 
was der, Dreierausſchuß“ für Recht erkannt hat. Ein ſonderbarer Comment. 
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Wer ſich beleidigt fühlt, ſollte, wenn er ſich nicht ſelbſt Sühne ſchaffen kann, 
wenigſtens das Geſicht wahren und den Beleidiger allein laſſen. 

Hatten die Herren Grund, fid beleidigt zu fühlen? Mir ſcheints, nach 
der Darſtellung, die ſie ſelbſt von den Vorgängen geben, nicht ſicher. Die 
Ruheſtörungen, die von der Journaliſtentribüne kamen, halten fie zwar für 
„unzuläſſig“, aber für „impulſive Aeußerungen, die ſich aus der Arbeit der 
Berichterſtatter erklären“. Mag fein. Nach der Geſchäftsordnung des Reichs⸗ 
tages (Paragraphen 63 und 64) waren die Störer zu ſtrafen. „Wer von der 
Ttibüne Zeichen des Beifalls oder Mißfallens giebt oder ſonſt die Ordnung 
oder den Anſtand verletzt, wird auf der Stelle entfernt. Entſteht eine ſtörende 
Unruhe auf der Tribüne, ſo kann der Präſident anordnen, daß Alle, die ſich 
zur Zeit darauf befinden, die Tribüne räumen.“ Ein auf die Tribüne Zuge⸗ 
laſſener, der einen Abgeordneten mit lautem Lachen höhnt, verletzt Ordnung 
und Anſtand. Der Präfident, der ihn nur zu Ruhe mahnt, nicht hinausweiſt, 
handelt ſehr mild. Warum aber rief der Präftdent den Abgeordneten Gröber 
nicht zur Ordnung? Weil das Hausgeſetz ihm, wie mir ſcheint, kein Recht da⸗ 
zu gab. Paragraph 60 beſtimmt: „Wenn ein Mitglied die Ordnung verletzt, 
ſo wird es von dem Präſidenten mit Nennung des Namens darauf zurückge⸗ 
wieſen. Im Fall gröblicher Verletzung der Ordnung kann das Mitglied durch 
den Präſidenten von der Sitzung ausgeſchloſſen werden.“ Herr Gröber hat 
die Ordnung nicht verletzt. (Ich bitte, mich von dem üblen Stil der Geſchäfts⸗ 
ordnung zu entſchuldigen.) Die Journaliſten haben ihm in einer Kollektiv» 
note beſcheinigt, daß „die beleidigende Aeußerung ohne ſein Zuthun an die 
Oeffentlichkeit gelangt iſt“. Wollte er beleidigen, dann hat er ein unwirkſames 
Mittel gewählt: denn das Schimpfwort konnte ſein Ziel nicht erreichen und 
hats, wie bündig erwieſen ift, nicht erreicht. Doch der Vorſatz zur Beleidigung ift 
gar nicht feſtgeſtellt; und wahrſcheinlich, daß nurjähe Wuth den ſchwäbiſchen 
Tort gebar. „Eine impulfive Aeußerung, die durch die parlamentariſche Ar— 
beit zu erklären ift.“ Die Zumuthung, eine „ohne fein Zuthun an die Oeffent⸗ 
lichteit gelangte Aeußerung“ öffentlich, mit Bedauern zurückzunehmen“, darf 
auch der Gewiſſenhafte ablehnen. Da er nicht ahnen konnte, daß ihm ein 
Delator nah ſei, brauchte er auch nicht mit der Möglichkeit zu rechnen, daß der 
Privatausdruckſeines Unmuthes deſſen Erregern bekannt werde. Und wog dee= 
halb das Wort nicht erſt auf der Lippe. Auch der Wohlerzogene brummt, wenn 
auf der Straße Einer, ders leicht vermeiden konnte, ihn geſtoßen hat, im Aerger: 
„Rindvieh!“ Und hätte dem Unhöflichen ins Geſicht doch nur geſagt: „Sehen 
Sie ſich gefälligſt ein Bischen vor!“ Genau ſo wars im Fall Gröber. Laut 
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hätte der Heilbronner vielleicht gejagt: „Ruhe da oben!“ Halblaut ſprach er: 
„Das find die ſelben Saubengel wie neulich bei mir!“ In dieſer „impulſiven 
Aeußerung“, die faſt völlig verhallte, kann ich weder eine öffentliche Beleidi⸗ 
gung noch gar eine Schmähung des ganzen Journaliſtenſtandes ſehen. 

(Mir aber vorſtellen, wie Herr Landgerichtsrath Gröber, wenn er in 
Käthchens Heimath auf der Sella ſäße, darüber urtheilen würde. „Bei ſei⸗ 
nem hohen Bildungſtand war es dem Angeklagten leicht, ein nicht beſchimpfen— 
des Wort zu wählen. Auch wenn er glaubte, ungehörige Störung, ſtatt fie 
der zuſtändigen Stelle zu melden, ſelbſt rügen zu müſſen, war er nicht berech— 
tigt, den Tadel durch ein fo gröblich beleidigendes Wort aue zudrücken. Seine 
Verſicherung, er habe an die Möglichkeit einer Weiterverbreitung gar nicht 
gedacht, konnte nicht als glaubwürdig erachtet werden. Als gebildeter und er- 
fahrener Mann hat er dieſe Möglichkeit in ſein Bewußtſein aufgenommen. 
Von einer Wahrnehmung berechtigter Intereſſen kann nicht die Rede ſein; der 
Angeklagte hatte nicht das Intereſſe eines Anderen, ihm weder Verwandten 
noch ſeiner Obhut Anvertrauten, wahrzunehmen, der durch höhniſches Lichen 
gekränkt worden war. Die Schwere der Beleidigung, von derein ganzer ehren- 
werther Berufsſtand ſich getroffen fühlt, und die bewußte Wahl eines nur in 
der Gaſſenſprache heimiſchen Wortes nöthigten den Gerichtshof, von einer 
Geldſtrafe Abſtand zu nehmen. Wer fo leichtfertig mit der Ehre feiner Mit- 
menſchen umgeht. . .“ Und fo weiter. Herr Landgerichtsrath Gröber findet 
ja, daß Beleidigungen noch immer nicht hart genug beſtraft werden. Mit ihm 
findets Herr Oberlandesgerichtsrath Roeren. Wenn ſie aber wüthen, ſchimpfen 
fie recht nach der Kunſt. „Grüner Aſſeſſor!“ „Jobber!“ „Saubengel!“ Thut, 
wie ich fage, nicht, wie ich thue. „Die Strafausmeſſung läßt bei Beleidigun- 
gen viel zu wünſchen übrig; der Schutz der Ehre iſt oft ſehrſchwach“: Gröber 
am neunzehnten Februar 1908. „Das find die ſelben Saubengel wie neulich 
bei mir“: Gröber am neunzehnten März 1908. Aus dem Buch der Richter das 
neuſte Kapitel. Forsan et haec olim memini-se juvabit.) 

Wir wollen verſuchen, beim Anblick der Batrachomyomachie ernſthaft 
zu bleiben. Auf der Tribüne, nicht im Saal, iſt die Ordnung geſtört worden. 
Wer angefangen hat, muß zuerſt „bedauern“ (wenn durchaus bedauert wer— 
den foll, was doch Keiner bereut). Erft die denunciatio des Herrn Heinrich 
Ernſt Müller hat das derbe Schwabenwort bekannt gemacht. Die nicht für 
die Oeffentlichkeit beſtimmte Aeußerung konnte auf einem Privatweg raſch be- 
ſeitigt werden. Dazu war weder ein Konvent noch ein Dreierausſchuß nöthig; 
nur ein Vertrauensmann, der aus der (Entenpfuhl getauften) Journaliſten⸗ 
kneipe herniederſtieg, Herrn Gröber ins Foyer bitten ließ und alſo zu ihm 
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ſprach: „Die Regung eines, wie wir leider zugeben müſſen, nicht ganz unbe- 
gründeten Zornes hat Sie, Herr Abgeordneter, zu einem Ausdruckhingeriſſen, 
den Sie öffentlich nicht anwenden würden und von dem wirnurdurch die Mit- 
theilung eines Ihrer Kollegen Kenntniß erhalten haben. Eine Heuchelei mu- 
then wir Ihnen nicht zu. Wiſſen, als verſtändige, reife Männer, ſelbſt, wie 
ſchnell die Zunge den Merger bedient und wie angenehm ein Fluch oder an- 
deres Kraftwort die Gallenblaſe entlaftet. Gewiß aber werden Sie zu der 
Erklärung bereit ſein, daß Sie, wie wir die Ruheſtörung, die Verbreitung 
Ihres Scheltwortes bedauern und weder unſeren Stand noch deſſen im Haus 
anweſende Vertreter in der Oeffentlichen Meinung herabwürdigen wollten.“ 
„Gewiß, Herr Redakteur; ich bin Ihnen dankbar, wenn Sie Ihren Kollegen 
Das ſagen. Der Lacher wollte meinen Parteigenoſſen Erzberger, ich wollte 
die Journaliſten nicht verächtlich machen. Zwei impulſive Aeußerungen; und 
meine Ihnen unhörbar. Daß Unſereinem auch mal eine Laus über die Leber 
läuft, ift am Ende begreiflich. Schütteln wir einander die Hand und betrach⸗ 
ten die Sache als abgethan.“ Sicher hätte die Antwort ungefähr ſo gelautet. 
Ging die Beſchwerde an den Präſidenten, dann mufte man fih der Entſchei— 
dung des ſouverain über die Zuhörerräume Herrſchenden fügen. Ein geſchick— 
ter Präſident von ſtarker Perſönlichkeit hätte wohl fo geſprochen: „Der Herr 
Abgeordnete Müller-Meiningen hat den Herrn Kollegen Gröber auf eine 
Ruheſtörung, die von den Berichterſtatterplätzen kam, hingewieſen, die (weder 
hier noch auf der Tribüne vernehmbare) Aeußerung, die dieſer Hinweis bewirkt 
hatte, den Herren von der Preſſe hinterbrachtund in einem an die Zeitungen ver- 
ſchickten Brief dann behauptet, die Aeußerung ſei ſchon vorher auf der Jour⸗ 
naliſtentribüne bekanntgeweſen. Dieſe Behauptung iſt als objektiv unwahr er⸗ 
wieſen. Das Präſidium ſiehtin dem Verhalten des Herrn Abgeordneten Müller⸗ 
Meiningen, der zwiſchen dem Reichstag und deſſen wichtigſten Gäſten eines 
unbedachten, nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmten Wortes wegen Unfrieden 
zu ſtiften ſtrebte, eine gröbliche Verletzung des Gemeinſchaftgefühles und der 
dieſem Hohen Haus ſchuldigen Achtung zes bedauert, daß die Geſchäftsordnung 
ihm kein Disziplinarmittel gegen ſolches Verhalten bietet, glaubt aber, das 
Urtheil darüber getroft dem Reichstag überlaffen zu dürfen. Die auf dieſem 
Pebenweg ans Licht gelangte Aeußerung wäre als ungehörig zu rügen ge- 
weſen, wenn das Präſidium und die Herren da unten ſie gehört hätten. Ich 
warne die Herren Berichterſtatter vor neuer Ruheſtörung irgendwelcher Art; 
nicht minder energiſch aber vorübertreibender Empfindlichkeit. Geſündigt wird 
oben und unten. Wir ſind hier, um die Reichsgeſchäfte zu fördern, und haben 
für Lappalien und Sentimentalitäten keine Zeit. Den ihm gebührenden Schutz 
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werde ich keinem im Haus Anweſenden weigern. Denunziationen aber mein 
Ohr verſchließen; auch wenn der Denunziant melden will, ein Mitglied des 
Hauſes habe mich, weil ich Etwas falſch gemacht hatte, einen alten Schafs⸗ 
kopf genannt. Durch ſolches Privaturtheil wird die Ruhe und Ordnung des 
Hauſes nicht geſtört; und mit den privaten Konſequenzen, die ich vielleicht 
daraus ziehen würde, dürfte ich den Reichstag nicht beläſtigen. So, ſcheint 
mir, ſollte jeder hier Zugelaſſene denken. Der Zwiſchenfall iſt erledigt. Wir 
fahren in der Berathung des Reichshaushaltgeſetzes fort.“ Zwei Möglichkeiten 
boten fi Selbſthilfe oder Beſchwerde. Die Sournaliften haben Beſchwerde 
erhoben, den Streit damit für einen vom Präſidium zu ſchlichtenden erklärt 
und, als der Beſcheid der als zuſtändig angerufenen Inſtanz ihnen nicht ge- 
fiel, die Arbeit eingeſtellt. Und dünkten ſich dabei wohl aufrechte Helden. 
Ein Bischen Vernunft, Ihr Gewaltigen; und ein Bischen Selbſtkritik. 
Seht Eure „Reichstagsſtimmungbilder“ an. Ward da nicht mancher Abge— 
ordnete gehöhnt und geſcholten? Dem Feind nicht Reputation, Wiſſen, Men- 
ſchenverſtand abgeſprochen? Weh Jedem, der im Saal darob zu klagen ge- 
wagt hätte! Nach Pflicht und Recht ſchriebt Ihr Cenſuren. Und wie gings auf 
der Tribüne, im Leſezimmer, im Entenpfuhl zu? „Die Cretins da unten fin- 
den mal wieder kein Ende.“ „Das dicke Schwein will auch nochreden?“ „Nicht 
eine Abſtimmung bringt das Rhinozeros ohne Fehler fertig.“ „Der Bockmiſt, 
den die Kerle von ſich geben, ſtinkt zum Himmel.“ Das iſt noch nicht das 
Schlimmſte. Sechs, Zwölf, Zwanzig hörens; mindeſtens ſo Viele wie unten 
Gröbers Wort. Wenn nun ein meininger Inſpizient hinunterſchliche und pete: 
ſollen Alle, denen Langeweile oder Wuth ein rüdes Wort auf die Lippe legte, 
dann etwa aus dem Wallotbräu gewieſen werden? Soll ein hochnothpeinliches 
Verfahren gegen fie beginnen? Ihr könnt ja nicht leugnen, daß Ihr hundert- 
mal, vor hundert Ohren, Abgeordnete, Fraktionen, den ganzen Reichstag ge— 
ſchmäht, innigſter Mißachtung verſichert habt. Ohne es gar jo bös zu meinen. 
„Idioten“ und „Kamele“: Das fand Jeder noch ſanft. Nur der Heinrich 
Ernſt Müller fehlte oben; ſonſt hätte es täglich Koramirung und Unterſu— 
chung gegeben. Und Ihr waret nicht einmal provozirt. Kein Abgeordneter hat 
Eure Leiſtung ausgelacht, wie Ihr Erzbergers. Wollen wir über den win— 
zigen Kram wirklich noch reden? Wollt Ihr im Ernſt behaupten, der Strike 
jet nöthig geweſen? Zur Wahrung Eurer Würde? Die kann Niemand Euch 
nehmen, Niemand auch geben. Habt Ihr berichtet, um den Abgeordneten ge— 
fällig zu fein oderum dem Volf zu fagen, wie das Reichsgeſchäft geführt wird? 
Was kümmern uns Eure Privathändel? Unter Euch figt Mancher, der auch 
über Schauſpiele Berichte ſchreibt. Zweifelt Ihr, daß hinter allen Couliſſen 
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inruppigitemTondieftezenjentenzunftgejcholten wird Wenn nunein meinin⸗ 
ger Müller oder Schulze meldete, der Hofmime Willfried Ranunkel habe wäh- 
rend der Pauſe geſagt, er ſeineugierig, was die Schweinebande morgen früh in 
den Zeitungen wieder loslaſſen werde: beſchließt Ihr dann, Euer ungemein ſach⸗ 
verſtändiges Urtheil über Stück und Spiel uns Unſchuldigen vorzuenthalten? 
Nein. Ihrſprecht:klabeal; der Hanswurſt hat fid jo oft über uns geärgert, daß 
die Herzenserleichterung ihm zu gönnen ift. Fahrt vors Verlagshaus und re⸗ 
zenſirt, bis der Faktor dem Mitternachtſchrecken ein Ende macht. Und müht 
Euch vielleicht mitbeſonderem Eifer, Herrn Ranunkel heute gerechtzu werden. 
Nehmt Ihr den Abgeordneten ernſter als den Hiſtrionen: ſchön. Laßt ihn zur 
Rede ſtellen. Fordert ihn, Mann vor Mann. Aber liefert uns Berichte. Ob 
Ihr mit Gröber, Müller, Stolberg zufrieden oder unzufrieden ſeid, kümmert 
uns nicht. Doch wir wollen wiſſen, was Hertling und Baſſermann, Bülow 
und Schoen über die internationale Politik des Reiches gejagt haben. Belei— 
digt feid Ihr? Beleidigt habt Ihr ſelbſt tauſendmal. Dem Centrum Brot: 
wucher, Kuhhandel, wiſſentliche Schädigung des Reiches nachgeſagt. Ward 
Euch ein Schimpfprivileg? An einem Märztag hat Bismarck im Reichshaus 
gejagt: „Ich könnte dem Wort ‚Schnapspolitif‘ des Herrn Abgeordneten 
(Richter), dem es zugeſchrieben wird, ganz ähnliche Worte und Begriffe ge— 
genüberſtellen. Wenn die Herren, die von der Preſſe vorzugsweiſe leben und 
die im Preßgewerbe ihr Einkommen und ihre Nahrung finden, beſonders 
bemühtgeweſen find, unſere Preßgeſetzgebung fo zu geſtalten, daß das Preß— 
gewerbe möglichſt einträglich geworden iſt und fie wenig genirt werden, wenn 
fie Das erreicht haben: ift da Unſereinem eingefallen, von Preßbengelpoli— 
tik zu ſprechen? Wäre Das nicht eben jo berechtigt geweſen wie die freche Be— 
leidigung, die in dem Wort Schnapspolitik liegt?“ (Die Bengel waren 1908 
alfo nicht mehr neu.) In der ſelben Rede ſteht die Verwahrung: „Widerlegen 
Sie mich! Lachen kann Jeder. Sie glauben gar nicht, wie ich lache, wenn Sie 
nicht dabei ſind!“ Ihr ſchimpft, Ihr lacht: und klagt über Kränkung. 

Nicht immer waret Ihr fo empfindlich. Als er die Schulkonferenz er- 
öffnete, ſprach Wilhelm der Zweite: „Die ſämmtlichen Hungerkandidaten, 
namentlich die Herren Journaliſten, ſind verkommene Gymnaſiaſten: Das 
iſt eine Gefahr für uns.“ Noch aus ſpäteren Jahren ſind ähnliche Urtheile be— 
kannt Er hat franzöſiſche, engliſche, amerikaniſche Journaliſten empfangen; 
nie einen deutſchen. Dem übers Meer abreiſenden Bruder Heinrich gerathen, 
fidh „ſtets zu vergegenwärtigen, daß Preßleute in den Vereinigten Staaten 
beinahe mit meinen Kommandirenden Generalen rangiren.“ Und verboten, 
daß feinen Reden fortan ein deutſcher Zeitungmann zuhören dürfe. Sein Nei- 
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terbild einem Komoedianten geſchenkt und, in Erinnerung an ein Wort des 
wallenſteiniſchen Küraſſiers, unter die Pferdefüße geſchrieben: „Ich ſchau' 
herab von meinem Thier auf das Gehudel unter mir!“ Das Gehudel da unten: 
Das ſind die verkommenen Gymnaſiaſten, die Preßbengel. Die können mitaller 
Mühe und Noth den Hofnichterreichen. Nur den Zuverläſſigſten iſt manchmal 
geſtattet, aus verſtecktem, engen Käfig einer Cour, einem Ball oder Ordenska⸗ 
pitel zuzuſehen. Die publishers und reporters dürfen drüben den Bruder deg- 
Kaiſers an ihren Tiſch laden: erkommt und bittet ſie, Wilhelms „ausgeſtreckte 
Hand“ zuergreifen; trägt ihnen, auf Allerhöchſten Befehl, alfo einen Freund⸗ 
ſchaftbund inter pares an. In Preußen betritt kein Miniſter, kein Oberprä⸗ 
dent zugeſelligem Verkehr das Haus eines Zeitungverlegers oder Journaliſten. 
Werden Redakteure in Feſſeln über die Straße geführt. Müſſen Männer, die 
wegen eines politiſchen Deliktes ins Gefängniß geſperrt find, wie der gemeinſte 
Einbrecher neben dem Abtritt hauſen, ihre Zelle ſcheuern, aus einem ſelbſt 
mit kaltem Waſſer gereinigten Blechnapf Sträflingskoſt eſſen. So gehts den 
Böſewichten. Die Tugendhaften dürfen auf dem Ball des Vereins Berliner 
Preſſe vor Würdenträgern dienern, die, wie zum Beſuch verrufener Häuſer, 
ihreßrauen nicht mitbringen. Werden (natürlich auch ohne ihreFrauen) mand- 
mal zu Maſſenempfängen der Miniſter geladen. Können ſich dann nicht vor— 
ſtellen, man habe ſie ihres perſönlichen Werthes wegen, um nette Gäſte bei 
ſich zu haben, zugelaſſen. Glauben, dem Wirth eine Reklame ſchuldig zu ſein, 
und erzählen, im Ton eines Lohndieners, der zum erſten Male in einem herr- 
ſchaftlichen Haufe ſervirt hat, am nächſten Morgen drum der Verlagsfund- 
ſchaft, wie über jeden Begriff großartig es geſtern war und (namentlich) was 
es zu eſſen, was zu trinken gab. Das habt Ihr geleiſtet; all Das Jahr vor 
Jahr hingenommen. Weil Widerſtand allzu gefährlich ſchien (und von den 
Fronherren nicht erlaubt worden wäre). Wo nichts zu fürchten war, zeigtet 
Ihr Eure Macht. Wolltet Ihr ſchrankenloſe Tyrannis. „Der ſtolzeſte Pair im 
Reich ſoll keinen Kopf auf den Schultern tragen, wenn er mir nicht Tribut 
zahlt; kein Mädchen foll fidh verheirathen, ohne daß fie mir ihre Jungfern— 
ſchaft bezahlt, ehe ihr Liebſter ſie kriegt; alle Menſchen ſollen unter mir in 
capite ſtehen und ich verordne und befehle, daß ihre Weiber ſo frei fein follen, 
wie das Herz wünſchen und die Zunge ſagen kann.“ Cades Programm. Ohne 
die tollkühne Tapferkeit des Programmatars, der ſterbend die Genoſſen er- 
mahnte, feige Memmen zu werden, auf daß ſie der Hunger nicht, wie ihren 
armen Feldhauptmann, freſſe. Denn Hunger wirft ſelbſt Helden um. Und 
wer ihn fürchtet, muß früh in Fährniß fih duden lernen. Zu gut lerntet Ihre. 

Diesmal ift der Heroenruhm billig zu haben. Mit dem Reichstag, heißts, 
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werden wir fertig. Mit dieſem Reichstag wir nicht? Bagatelle. Die Verleger 

haben zugeſtimmt. Sie ſparen täglich einen halben Bogen, Papier und Druck 
(bei großen Auflagen iſts der Rede werth), und die Berichte aus dem Reichs⸗ 
haus werden ſchon längſt nicht mehr wie Brot an Bäckersthüren verlangt. Der 
Beſitzer ſpart, der Redakteur feiert: ſolches Martyrium läßt ſich ertragen. 
Nehmt den Mund nur recht voll; die Gelegenheit ift günſtig. „Ohne Preſſe 
kann das Parlament nicht auskommen.“ Wirklich nicht? In feiner Heimath iſts 
ziemlich lange ohne ſie ausgekommen. Ward ganz vergeſſen, wann in London 
dererſte Parlamentsbericht erſchien? Noch iſts nicht hundertfünfzig Jahre her. 
John Wilkes, der Herausgeber des North Briton, hatte Georg den Dritten und 
deffen Miniſter hart getadelt. Auf Befehl des Staatsſekretärs Halifarwurdeer 
verhaftet, als Abgeordneter vom Gericht aber freigelaſſen. Das Parlamentließ 
ſich von Bute und Halifax ſtimmen und ſtieß das unbequeme Mitglied aus. 
Wilkes floh in die Fremde, kam nach drei Jahren wieder zurück, wurde einge- 
ſperrt, wiedergewählt, des paſſiven Wahlrechtes für unwürdig erklärt. Dieſer 
Kampf um den Liebling erregte die Maſſen zu ſolcher Leidenschaft, daß die Zei- 
tungdrucker beſchloſſen, Alles zu veröffentlichen, was im Parlament über die 
Wahlund die Wählbarkeit des feden John geſagt werde. Das war neu und dünk⸗ 
te die imUnterhaus Mächtigen eine unerhörte Frechheit. Darf fie geduldet wer- 
den? Am zwölften März 1771 dauerte die Berathung bis vier Uhr früh. Orei- 
undzwanzig Abſtimmungen. Endlich der Beſchluß, acht Drucker verhaften und 
vor die Barre laden zu laffen. Gegenbeſchluß der demokratiſchen Aldermen: Die 
Drucker ſind auf freien Fuß zu ſetzen und zur Strafklage wegen geſetzwidriger 
Verhaftung zu verpflichten. Das Unterhaus läßt von zwei Bütteln den Aktu⸗ 
arius der City herbeiholen, zwingt ihn, die Blätter, auf die der Beſchluß der 
Aldermen geſchrieben war, aus den Akten zu reißen, und befiehlt, daß die 
Drucker in Haft bleiben. Erſt als die Commons einſtweilen nichts mehr zu 
jagen hatten, wurden die Achtfrei. John Wilkes war damalsſchonSheriff, wurde 
bald danach Lord⸗Mayor von London und thronte noch ſechzehn Jahre lang 
im Parlament. Der Bann war gebrochen: die Veröffentlichung der Debatten 
erlaubt. Eine hübſche Strecke weit wars vorher ohne Preſſe gegangen; recht 
gut fogar. Und ſollte bei uns nicht acht Tage lang gehen Werth und Beweis- 
kraft haben unſere Zeitungberichte ja doch nicht. Wenn mans ſo lieſt, hält 
man höchſtens den Redner der Zeitungpartei für halbwegs vernünftig; alle 
anderen für Faſelhänſe. Der hat eine Stunde geredet: und wird mitzehnZei⸗ 
len abgeſpeiſt. Der Nächſte beantwortet Fragen und wirft Einwände um, die 
in der Rede des Vorigen gar nicht zu finden ſind. Alle Uebergänge fehlen. Faſt 
Alles klingt unſinnig. Nur die Excellenzen kommen zu ihrem Recht. Ihre Re- 
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den werden beinahe wörtlich (in manchem Demokratenblatt jogar mit durd- 
ſchoſſenem Letteruſatz) gedruckt. Ein Volk, das mit dem Parlament lebte, ließe 
ſich fo fkandalöſe Berichterſtattung nicht drei Tage gefallen. Daß fie von Jahr 
zu Jahr ärmlicher wird, beweiſt, wie gering das Verlangen iſt. Unter hundert 
Leſern fragt noch nicht einer dauach. Hoffeſte, Reijen Seiner Majeſtät, ro- 
delnde, radelnde, Tennis ſpielende Prinzeſſinnen, der Holzbockauf Korfu zwi- 
ſchen zwanzigtauſend Glühbirnen im Gras, Mord, Schiffbruch, Dirnenſkandal: 
Das will die liebe Volksſeele;was in den Hohen Häuſern geſchieht, reizt ihre Neu— 
gier kaum je. . Alte Preßkapitänelächelten ſchlau. „Freilich: fo lange die Leute 
es beim Kaffee und Abendbrot finden. Sind wir aber ſtumm, dann wollen ſie 
hören. Wähnen, gerade jetzt ſei die Sache wohl recht intereſſant. Eine Mauer, 
die keinen Ton, keinen Strahl durchläßt und hinter der, Jeder weiß es, doch 
Etwas geſchieht. Das lockt, ſagt Victor Hugo. Obendrein: Etat des Auswär— 
tigen. Der beredte Kanzler. Der neue Staatsſekretär. Marokko und Make⸗ 
donien. Eduard und Tweedmouth. Bagdad und Aland. Das zieht. Nur feſt 
und treu die Wacht im Entenpfuhl halten. Nicht acht Tage ertragen ſies.“ 
Habens nicht vier getragen. Ehe der vierte Sitzungtag ſchloß, ſaßen die 
Froſchmäusler wieder in tiefem Frieden. Herr Gröber hatte zur Geſchäftsord— 
nung das Wort erbeten. Von der Journaliſtentribüne ſeien mehrmals Stör— 
ungen gekommen; die lauteſte am neunzehnten März. Aus der Mitte des Hau- 
ſes antworteten „lebhafte Entrüſtungrufe“; Proteſte gegen die Verhöhnung 
chriſtlicher Lehre. „Wenn ich, in Erinnerung an dieſe Vorgänge der letzten 
Zeit und angeſichts des Ernſtes der von dem Redner behandelten Frage, meiner 
Entrüſtung über das Gelächter einen unparlamentariſchen Ausdruck gegeben 
habe, jo bitte ich um Entſchuldigung.“ Die verehrten Kollegen, nicht die Jour- 
naliſten. Die Hausgenoſſen; nicht die Gäſte, die Genugthuung heiten. Oben⸗ 
drein in einem Konditionalſatz. Der den Journaliſten die Hauptſchuld zu- 
ſchiebt, die Entrüſtung für gerechtfertigt erklärt und nur die (behauptete, nicht 
als erwieſen angenommene) Abweichung von parlamentariſcher Ausdrucks⸗ 
weiſe bedauert. Viel wars nicht; im Grunde nicht mehr, als der Präſidentſchon 
am Tag der Meiningerei gewährt hatte. Als Herr Gröber ſprach, laſen wir 
in der Zeitung, er müffeerflären: „Ich nehmekeinen Anſtand, meine beleidi- 
gende Aeußerung unter dem Ausdruck des Bedauerns zurückzunehmen.“ Was 
er biete, ſei unannehmbar und habe „die Lage verſchärft“. Als er geſprochen 
(und nicht mehr, als verheißen war, geboten) hatte, fanden die Berichterſtatter, 
das „Haus habe fich bemüht, die Verfehlung eines Mitgliedes den Journaliſten 
gegenüber zu ſühnen“, und beſchloſſen, „mit Rückſicht auf die Jutereſſen des 
Landes und des Parlamentes die Arbeit wieder aufzunehmen“. Herr Gröber 
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iſt nicht zur Ordnung gerufen worden und hat nichts zurückgenommen. Hatdie 
Journaliſten beſchuldigt, nicht von ihnen Entſchuldigung erbeten. Ein Sieg 
ſiehtanders aus. Daß die Sache nach der Präſidialrügevomneunzehnten Mä ärz 
aber noch einmal erwähnt wurde, beweiſt, wie ſtark die Preſſe im Reich der 
Schwachen geworden iſt. Und daß ſie nicht mehr forderte, als zu haben war, 
zeugt von nüchterner zührung. Der Dreierausſchuß hatte fih nicht berauſcht. 
L'incident est clos, Und die Fanfaren, die Einzelne (um die Chamade 
zu überdröhnen?) erklingen ließen, werden verhallen. Geändert iſt nichts. 
Auch nicht das Urtheil über Weſen und Werth der deutſchen Preſſe. Der ift 
von beſſeren Männnern Schlimmeres nachgeſagt worden als vom Chriften- 
zorn des heilbronner Landgerichtsrathes. In keinem anderen Land haben die 
Größten ſo oft und ſo heftig die Preſſe befehdet. Der doch ſo viele Redliche 
und Begabte dienen. Zwei Beiſpiele heute nur. Aus Bismarcks Reden: 
„Wir haben uns gegen die Autorität des Gedruckten erſt allmählich abſtumpfen 
können. Das iſt namentlich ſeit 1848 geſchehen. Bis dahin hatte für einen großen Theil der 
Bevölkerung alles Gedruckte ſeine beſondere Bedeutung. Jeder, der auf dem Lande nur das 
Amtsblatt las, von der Bibel und dem Geſangbuch nicht zu reden, hielt das Gedruckte jür 
wahr, weil es gedruckt war, ungeachtet des üblichen Sprichwortes: Er lügt wie gedruckt. 
Es wird vielleicht auch dahin kommen, daß man ſagt: ‚Er lügt wie telegraphirt“ gegen 
den Mißbrauch, der mit dieſem Beförderungmittel getrieben wird, ſind bisher die we» 
nigſten Leute noch auf der Hut.“ (Februar 1869.) „Wenn ein Blatt wie die Kreuzzeitung, 
die für das Organ einer weil verbreiteten Partei gilt, ſich nicht entblödet, die ſchändlich⸗ 
ſten und lügenhafteſten Verleumdungen über hochgeſtellte Männer in die Welt zu brin- 
gen, in einer ſolchen Form, daß ſie nach dem Urtheil der höchſten juriſtiſchen Autoritäten 
gerichtlich nicht zu faſſen ift, aber doch Derjenige, der fie gelefen hat, den Eindruck hat: 
Hier wird den Miniſtern vorgeworfen, daß fie unredlich gehandelt haben, wenn ein fol» - 
ches Blatt jo handelt und in Monate langem Stillſchweigen verharrt, trotzdem das Alles 
Lügen find, und nicht ein peccavi oder erravi ſpricht, jo ift Das eine ehrloſe Verleum⸗ 
dung, gegen die wir Alle Front machen ſollten, und Niemand ſollte mit einem Abonnc⸗ 
nent ſich indirekt daran betheiligen. Jeder, der die Kreuz zeitung hält und bezahlt, tes 
heiligt ſich indirekt an der Lüge und Verleumdung, die darin gemacht wird.“ (Februar 
1876.) „Wenn man Jahre lang nur an praktiſche Geſchäfte gewöhnt ift, fo wird es Einem 
ſchwer, jiġ vorher eine Vorſtellung zu machen von den Schwierigkeiten, mit denen Je» 
mand der deulſchen Preſſe gegenüber zu kämpfen hat wenn ereine einfache praftifche wirtt = 
ſchaſtliche Maßregel vorſchlägt. Eine unerhört verlogene Preßagitation ſteigert die Cre 
regung.“ (Juli 1879) „Wir find zurückgegangen, wir find heruntergekommen und wiſſen, 
wenigſtens Viele von uns, ſelber nicht, wie. Mir aber ift klar, daß wir heruntergekom⸗ 
men find. Das, was das Schwertuns Deutſchen gewonnen hat, wird durch die Preſſe und 
die Tribüne wieder verdorben.“ (November 1881) „Was die Preſſe anbelangt, fo kann ich 
der ein entſcheidendes Gewicht an fih nicht beilegen. Die Preſſe iſtfür mich Druckerſchwärze 
auf Papier. Hinter jedem Artikel in der Preſſe ſteht doch nur ein einzelner Menſch, der die 
Feder geführt hat, um dieſen Artikel in die Welt zu ſchicken. (Februar 1888) „Wo man 
irgend Etwas ausfindig machen kann, einen Stein, den man in den Garten des Reiches 
werfen kann, da greift man in der fortſchrittlichen und freiſinnigen Preſſe mit beiden 
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Händen zu und ift begeiftert, wenn man einen Vorwurf findet, dem eigenen Vaterland 
irgendwie Unannehmlichkeien und Verlegenheiten zu bereiten. Ich halte die freiſinnige 
Preſſe für eine abhängige und in ihren Redaktionen von Furcht und Sorge bis zu einem 
gewiſſen Grad geknechtete Preſſe. Was ich ihr vorwerfe, ift, daß fie die Wahrheit nicht 
jagt.” (Januar 1889) Und nach der Entlaſſung wurde die Tonart nicht etwa ſanfter. 
Nach der Stimme desKonſervativen die des Sozialdemokraten: Laſſalles. 
„Ein Bande unwiſſender und gedankenloſer Buben, zu jeder bürgerlichen Han⸗ 
tirung zu flecht, zu ignorant zum Elementarſchullehrer, zu unfähig und arbeitſcheu zum 
Poſtſekretär und eben deshalb fich berufen glaubend, Volksbildung und Literatur zu treis 
ben, führt in Zeitungen und Journalen das große Wort. Wie ſollten ſie nicht? Ihrer ſind 
viele. Sie haben ſich zuſammengethan, Cliquen und Koterien gebildet, Einer ſchwört auf 
den Anderen, ſtreicht ihn heraus, Jeder macht den Anderen berühmt; ganze journaliſtiſche 
Inſtitute ſind zu dieſem Zweck gebildet worden oder werden von ihm beherrſcht: und ſo 
haben ſie ſich endlich eine große und furchtbare Autorität erworben, gegen welche ſelbſt 
die Verdienſtvollſten häufig Scheu tragen anzukämpfen.“ (Herr Julian Schmidt, der 
Literarhiſtoriker.) „Unſer Hauptſeind, der Hauptfeind der gefunden Entwickelung des 
deutſchen Geiſtes und des deutſchen Volksthumes ift heutzutage die Preſſe. Die Preſſe ift 
in dem Entwickelungſtadium, in dem ſie angelangt iſt, der gefährlichſte, der wahre Feind 
des Volkes, ein um ſo gefährlicherer, als er verkappt auftritt. Ihre Lügenhaftigkeit, ihre 
Verkommenheit, ihre Unſittlichkeit werden von nichts Anderem überboten als vielleicht 
von ihrer Unwiſſenheit. Täglich Lügen, Lügen in reinen, puren Thatſachen, Thatſachen 
erſunden, Thatſachen in ihr Gegentheilentſtellt: Das waren die Waffen, mit denen man uns 
bekämpfte. Und was der Schamloſigkeit die Krone aufſetzte, war, daß man ſich in den aller⸗ 
meiſten Fä le weigerte, auch nur eine Berichtigung zu bringen . Mit jener ſchamloſen Ver⸗ 
dreherei aller Begriffe, die unſeren Zeitungen ſchon lange geläufig ift, konſtruirte man es 
geradezu als die Pflicht der Zeitungen, um Gottes willen nicht etwa durch ein männliches 
Wort das heilige Verlegerkapital zu gefährden. Das ift gerade fo, als wennein Soldat(und 
Soldaten, Vorkämpfer der Freiheit, wollen und ſollen ja die Zeitungen ſein) als ſeine 
erſte Pflicht die auſſtellte, fih um keinen Preis der Gefahr auszuſetzen, daß ihn eine Kugel 
treffe... Aber denkt Euch die Aufregung, die den Philiſter erfaßt hätte, wenn er in Berlin 
die Volkszeitung die Voſſiſche Zeitung und jenes langweiligſte aller Organe, die Natio— 
nalzeitung, nicht mehr beim Kaffee gefunden hätte! Denkt Euch ſeinen ſteigenden In⸗ 
grimm, wenn er den Kohl nicht mehr gefunden hätte, an den er gewohnt ift! ... Ich 
habe zuerſt die vollkommene Lügenhaftigfeit, dann die namenloſe Feigheit und Unſittlich⸗ 
feit unſerer großen liberalen Preſſe betrachtet; ſoll ich jetzt noch die abſolute Unfähigkeit, 
die ſtaunens werthe und alle Vorſtellungen überſchreitende Unwiſſenheit unſerer Zeitung⸗ 
chreiber, dieſer geiſtigen Vorkämpfer, nachweiſen? Das habe ich nicht mehr nöthig; denn 
rc) habe fie ſchon in meinem Julian“, unter dem rauſchenden Beifall der größten Ges 
lehrtea und Denker Deutſchlands, die mir dafür mündlich und brieflich die Hand ge= 
t-gititelt haben, enthüllt und nachgewieſen. Ich habe dort nachgewieſen, wie diefe Leute 
in ihrer wüſten Unwiſſenheit den Geiſt des Volkes verpeſten, ihn in ihrer frivolen Gee 
d inkenloſigkeit, in ihrem metiermäßigen Haß gegen alles Große und Bedeutende ſyſtema⸗ 
1i h untergraben. Wenn Tauſende von Zeitungſchreibern, dieſer heutigen Lehrer des. 
Volkes, mit hunderttauſend Stimmen täglich ihre ſtupide Unwiſſenheit, ihre Gewiſſen⸗ 
loſigkeit, ihren Eunuchenhaß gegen alles Wahre und Große in Politik, £ mft und Wiſen⸗ 
hajt dem Volk einhauchen, dem Volk, das gläubig und vertrauend nach bises ne 
greift, weil es geiſtigr Stärkung daraus zu ſchöpfen glaubt, nun, fo muß dieſer Volks 
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geiſt zu Grunde gehen, und wäre er noch dreimal ſo herrlich. Nicht das begabteſte Volk 
der Welt, nicht die Griechen hätten eine ſolche Preſſe überdauert. Und wenn auch fünf, 
zehn, zwölf unterrichtete, ernſthafte und tüchtige Männer unter dieſer Bandewären, könnte 
Das nichts ändern, da ihre Stimme in dem Schwall und Geräuſch ihrer Kollegen macht⸗ 
los verhallen muß ... Der Korreſpondent muß ſchreiben, wie der Redakteur und Eigen- 
thümer will; der Redakleur und Eigenthümer aber, was die Abonnenten wollen und die 
Regirung erlaubt. Wer, der ein Mann ift, würde ſich zu einer ſolchen Broftitution des 
Geiſtes hergeben ... Halten Sie feft, mit glühender Seele feft an dem Loſungwort, das 
ich Ihnen zuſchleudere: Haß und Verachtung, Tod und Untergang der heutigen Preſſe! 
(Die Feſte, die Preſſe und der frankfurter Abgeordnetentag.) 


Goethe und Hebbel, Marx und Nietzſche, Lagarde und Treitſchke: eine 
Polyphonie edlen Zornes. Und wernicht ſchreiben konnte, Derſprach zflüſterte, 
wenn er nicht laut zu reden wagte. Gröbers Wort war nicht das gröbſte; und 
hat Millionen gefreut. Thorheit wäre es, ſich darüber zu täuſchen. Blindere, 
zu glauben, durch Vereine, Bälle, Scharwenzeleien, Reſolutionen und Tüm- 
pelſtürmchen ſei die Aenderung des Urtheils zu erreichen. Ihr wollt das Volk 
in die Klarheit führen und trügt im ſtinkenden Nebel Euch ſelbſt? 

Ihr feid ſtark. Könnt durch Schweigen und Fälſchung, wenn Neid oder 
Haß Euch einigt, viel wirken. Lumpen feiern und Ehrlichen das Leben vergällen. 
Verbrecher ſchirmen und Unſchuldige ins Gefängniß bringen. Künſtler, Ge⸗ 
lehrte, Politiker verſchreien, daß die Menge ihnen im Bogen ausweicht. Denn 
Ihr tutet früh und ſpät Euer Lied ihrins Ohr. Denn Ihr laßt in Euren Münzen 
Wahrheit ſchlagen; die Wahrheit, die Euch nützen kann. Drum werben alle 
Schwachen um Eure Gunſt. Von dem Staatsmann, der zu träg, zu banal ift, 
um aus eigener Kraft was Rechtes gelten zu können, bis zu dem Ordenvermitt— 
ler, den Ihr täglich nennen, deffen ſchmutziges Treiben Ihr gnädig bergen folt. 
Ein Abgeordneter fhilt Euch; nicht lauter noch roher, als Ihr hundertmal ihn 
und ſeine Genoſſen ſchaltet: und Ihr ſchreit, der Stand fei, des freien Wortkünſt⸗ 
lers, des Kämpfers für Recht und Wahrheit, vor dem Antlitz der Welt geſchmäht. 
Niemand fragt, was denn eigentlich geſchehen ift. Niemand hat Zeit, zu fragen. 
Iſts denn nicht gedruckt? „In offener Reichstagsſitzung frechſte Beſchimpfung 
der ganzen deutſchen Preſſe.“ Aus allen Zonen nahen Euch Helfer. Und der 
Schemen einer Standesehre, die Ihrtäglich ſchändet (oder doch ſchänden laſſet), 
ſchafft Euch den Heuchelſchein brüderlicher Solidarität. Habt Ihr geſtern den 
Mann nicht, der heute ſich Euch verbündet, einen Schelmen genannt? Wird 
er Euch morgen nicht einen feilen Knecht des Kapitalismus heißen? Feigling, 
Lügner, Verleumder, Strolch: der Bruder ſucht ſeine Brüder. Und ſchwände 
der ganze Spuk nicht mit dem Glockenſchlag, der die Botſchaft brächte: Ullſtein 
machtnicht mit? Oder: Scherl fürchtet, ſeine katholiſchen Abonnenten zu ver⸗ 
lieren? Ihr wagt nichts. Nennt einander aber Helden und beſcheinigt nach ver- 
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lorener Schlacht einander den herrlichſten Sieg. Paradetriumph gegen einen 
ſchlecht markirten Feind. Ihr wißts; ſprecht es mit bitterem Lächeln fogar aus. 

Das vermögt Ihr. Gewiß nicht wenig. Wer nicht mit Euch geht, mag 
ſich wahren. Wer Euch gar angreift, mag aller modernen Martern gewärtig 
ſein. Aber ginget Ihr ſelbſt denn den Weg, wenn Nothwendigkeit nicht dazu 
zwänge? Habt Ihr ſo Euer Leben, Euer Wirken jo geträumt, da heißes Sehnen 
aus der Dumpfheit Euch ins Weite riß? Mit gutem Willen und hellem Sinn 
kamet Ihr; brachtet meiſt auch einen anſehnlich gefüllten Schulſack mit. (Daß 
IhrEuch nicht geringerſchätzt als das Abgeordnete, das da unten wimmelt und 
heute ſchwatzt, was Ihrgeſtern ſchriebet, ift Euergutes Recht.) Und nun? Ueber 
dieſes Thema darfnicht, über jenes nur fo geſchrieben werden, wie Tradition und 
Tendenz unſeres Blattes befiehlt. Bodenreform? Der Verleger hat an der 
Stadtperipherie großen Grundbeſitz erworben. Franzüfiſche Bilder? In der 
Galerie des Verlegers ſind Menzel und Meyerheim die Perlen; und der Kaiſer 
(der, Sie wijfen doch, nur unſer Blatt ganz lieft) hat neulich gejagt: „Dieſer 
Delacroix ſollte erft mal zeichnen lernen!“ Nicht überall iſts fo arg. Wo aber die 
Möglichkeit, ohne Lebensgefährdung das letzte Wort auszuſprechen und immer 
auf der Seite zu fechten, nach der des Weſens leidenſchaftlicher Willelangt? Das 
aber fordert die Standesehre. Wer verſorgt ſein will, mag Beamter, Händler, 
Handwerker werden. Wer ſeine Meinung zu einer öffentlich giltigen machen 
will, darf fie nichtum Haares Breite ſich ſchmälern laffen; muß ſtets bereit fein, 
vom Mahl ins Elend zu laufen, wenn ſein Wille zur Wahrheit ſich am ge— 
deckten Tiſch nicht durchſetzen kann. Denen, die dazu fähig find, windet den 
Kranz. Sie rühmt als Wahrer der Standesehre. In Verſammlungen ſeht 
Ihr fie wohl felten. Sie haben mit fid zu thun und denken, daß Selbſterzieh— 
ung zur Mannheit dem Stand mehr frommtals emſige Vereinsmächlerei. Nur 
ſie aber können Euch Führer ſein: zu Siegen, deren Frucht länger dauert als 
Holzpapier. Unter uns: Wirkt Ihr heute denn Haltbares? Wie lange gilt der 
Werth, den Ihr aufs Kursblatt ſetzt? Ihr könnt fürkurzeZeit Hauſſe und Baiſſe 
machen: auf die Länge kommt doch Alles ins Gleiche. Graut Euch nicht, zu 
lejen, was Ihr 1863 und 1890 über Bismarck geſchrieben habt? Ueber Ca- 
privi? Ueber Alles, was für Deutſchlands Machtſchrumpfung beſtim mend ge- 
worden iſt? Wäret Ihr blind geweſen, Ihr brauchtet Euch nicht zu ſchämen. 
Doch Ihr waretnichtblind Sahet mit klaremBlick, hattet auch Bildung, Talent 
genug: und bargt Euer Wiſſen und ſchriebt nach der Weiſung. Das ſei niemals 
gemerkt worden, meint Ihr? Weil Alles Euch unterthänig ſcheint und Fürſten 
dem Herrn Redakteur ſchmeicheln? Gröbers Schwabenſtreich hat den Schleier 
zerriſſen. „Samos!“ raunten Eure Getreuſten. Er ift entſchuldigt. Und Ihr?. 

s 
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.. allen Erſcheinungen, die uns umgeben, iſt vielleicht keine wiſſenſchaft⸗ 
8 lich bis in die neuſte Zeit ſo unerforſcht geblieben wie der Staat. Das 
ift um fo auffallender, als der Staat von allen dieſen Erſcheinungen uns am. 
Näcften liegt, da er uns umfängt und wir ihm mit Leib und Seele ange- 
bören, ob wir wollen oder nicht. Wir bedürfen ſeines Schutzes und ſeiner Hilfe 
auf Schritt und Tritt. Und trotzdem waren der Menſchheit das Weſen und die 
Eigenſchaften der Thier: und Pflanzenwelt, der Himmels körper, des Erdballes 
ſeit Jahrtauſenden genauer bekannt als Weſen und Eigenſchaften des Staates. 
Man wußte bis in die neuſte Zeit nicht einmal, wie er immer und überall 
entſteht, wie er naturgeſetzlich ſich entwickelt und worin ſein Weſen beſteht. 
Ueber all Das gab es bis in die neuſte Zeit falſche Theorien, die eifrig von einem 
Hier ſtaatlich angeſtellter Staatsrechtslehrer verbreitet wurden. 

Dieſe Staatsrechtslehrer waren Juriſten und faßten von vorn herein 
den Staat als Rechtsverhältniß, als „das höchſte Erzeugniß des Rechtes“ auf. 
Solche grundfalſche Auffaſſung des Staates machte jede Erkenntniß feines- 
Weſens und ſeiner Natur unmöglich. Dennoch ſchrieben die Herren über den 
Staat dicke Bücher, die viele Auflagen erlebten, da die Studenten aus ihnen 
geprüſt wurden. Außer von den Studenten pflegten dieſe „Allgemeinen Staats⸗ 
rechte” von keinem Menſchen geleſen zu werden; denn was darin ftand, war 
das reine Blindekuhſpiel mit dem Staat. Was er wirklich von je her war 
und heute noch ift, fand man darin nicht; was er aber nie war und heute 
nicht iſt, als Das wurde er in dieſen Lehrbüchern dargeſtellt. Der Staat 
erſchien da immer als „ſchöne Maske“. Sein wahres Antlitz durſte nicht 
gezeigt werden. Dieſes Spiel hatte für die Staatsrechtslehrer den Vortheil, 
tah es in den Augen der Regirenden Gnade fand. Die juriſtiſchen Defini⸗ 
tionen und Konſtruktionen der Staatsrechtslehrer gefielen ihnen außerordentlich: 
und ſo befanden ſich beide Parteien, Staatsrechtler und Regirende, dabei ſehr 
wohl. Schlimm war es nur für die Wiſſenſchaft vom Staat: die ging dabei 
leer aus. Vom Staat, von ſeinem Weſen und ſeiner naturgeſetzlichen Ent⸗ 
wickelung erfuhr man aus den ſtaatsrecktlichen Lehrbüchern rein gar nichts. 

Im Lande der Großen Revolution aber war im erſten Viertel des neun⸗ 
zehnten Jahrhundert eine Erkenntniß aufgegangen: die Ahnung einer Soziologie, 
einer Naturwiſſenſchaft der Geſellſchaft (Auguſte Comte . Die Mitte des ſelben 
Jahrhunderts brachte in Darwins Werk die naturwiſſenſchaſtliche Methode und 
Erkenntniß zu ihrer höchſten Blüthe. Neben dieſem Sonnenlicht erblaßten alle 
„Geiſtes wiſſenſchaften“. Mit ihnen verſank das „Allgemeine Staatsrecht“. 

Auf Comte folgte Spencer; er führte das Werk naturwiſſenſchaftlicher 
Beleuchtung der Geſellſchaft weiter. Da zeigte ſich denn, daß der Staat nur 
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ein Spezialfall auf dem großen Gebiet der Geſellſchaft iſt; im Leben der Menſch⸗ 
heit eine der vielen Epiſoden, deren Eintritt naturgeſetzlich bedingt iſt. 

Auf einer Naturforſcherverſammlung aber (1876) hörte man gar einen 
Vortrag über „Das Naturgeſetz der Staatenbildung“. Die Staatsrechts lehrer 
verhüllten ihr Haupt ob ſolch frevelhafter Läſterung. In ihren „Literatur⸗ 
zeitungen“ wehklagten ſie über ſolchen „bedenklichen Dilettantismus“. Das 
half aber nicht Die Lawine war einmal im Rollen. Wenn auch die Juriſtiſchen 
Falultäten mit ihren Staatsrechtslehrern als gute Hemmungvorrichtungen die 
Entwickelung der richtigen Erkenntniß des Staates aufzuhalten eifrig beſtrebt 
waren, fo konnten fie doch nicht verhindern, daß die naturwiſſenſchaftlichen 
Denker anderer Gebiete auf die Wiſſenſchaft vom Staat neue helle Schlag⸗ 
lichter fallen ließen, die auch dem blödeſten Auge die Haltloſigkeit und Hohlheit 
aller juriſtiſchen Staatslehren bewieſen Solche benachbarte Gebiete waren: die 
Ethnologie, die politiſche Geographie im Sinn Ratzels, die Soziologie. Und 
ſo kam es denn, daß die wahre Erkenntniß von Weſen und Natur des Staates 
nicht innerhalb der „Rechts⸗ und Staats wiſſenſchaftlichen“ Fakultäten, ſondern 
draußen, von Ethnologen, Geographen und Soziologen, verkündet wurden. Nun 
hat wieder ein outsider, kein Juriſt, ſondern ein Mediziner, alſo jedenfalls 
Naturforſcher, Franz Oppenheimer, vom volkswirthſchaftlichen Standpunkt aus 
das innerſte Weſen des Staates wie mit Röntgenſtrahlen durchleuchtet, ſeine 
naturgeſetzliche, immer und überall im Weſentlichen gleiche Entwickelung uns 
dargeſtellt, ſo daß ein Zweifel gar nicht mehr aufkommen kann: im Staat haben 
wir es mit einem Stück Naturprozeß zu thun, der unabhängig vom Willen der 
Menſchen nach ewigen, ehernen Geſetzen verläuft.“) 

Das iſt der große Gewinn, den uns der Umſtand brachte, daß die theo⸗ 
retiſche Behandlung des Staates außerhalb der Rechts- und Staats wiſſenſchaſt⸗ 
lichen Fakultäten aufgenommen und der Staat einmal mit offenem Natur: 
forſcherblick angeſchaut wurde. 

Oppenheimers Abficht ift, „den Staat als ſozialpſychologiſche Thatſache 
in ſeiner Entſtehung und Entfaltung bis zum modernen Verfaſſungſtaat zu 
verfolgen und zu verſuchen, darüber hinaus eine begründete Prognoſe ſeiner 
weiteren Entwickelung aufzuſtellen“. Die bisherigen Staatstheorien waren 
Klaſſentheorien. „Eine Klaſſentheorie aber iſt nicht Ergebniß des forſchenden 
Verſtandes, ſondern des begehrenden Willens; ſie braucht Argumente nicht 
zur Ergründung der Wahrheit, ſondern als Waffen im Kampf um materielle 
Intereſſen; fie ift nicht Wiſſenſchaft, ſondern Mimicry der Wiſſenſchaft“. Rah 
dem der Verfaſſer die vielen Definitionen des Staates von Plato bis auf 
Henry Maine kritiſiit und alle abgelehnt hat, erklärt er ſelbſt den Staat als 


*) Franz Oppenheimer: Der Staat. In der Sammlung „Die Geſellſchaft“ 
(herausgegeben von Martin Buber) Frankfurt, Rütten & Loening. 
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„eine geſellſchaftliche Einrichtung, die von einer ſiegreichen Menſchengruppe einer 
befiegten aufgezwungen wurde, mit dem einzigen Zweck, die Herrſchaft der 
erſten über die letzte zu regeln und gegen innere Aufſtände und äußere An⸗ 
griffe zu ſichern“; „die Herrſchaft“ aber „hatte keinerlei andere Endabſicht als 
die ökonomiſche Ausbeutung der Befiegten durch die Sieger“. 

Indem Oppenheimer diefe keines wegs erbauliche, doch unwiderlegbare Ute 
thalſache des ſtaatlichen Lebens konſtatirt, ift er beftrebt, uns mit ihr dadurch 
zu verſöhnen, daß er ſie als erſte nothwendige Etape zeigt, von der aus der 
„primitive Eroberungſtaat durch tauſend Uebergänge zur Freibürgerſchaft ges 
langt“. Die Triebfeder, die dieſe Entwickelung bewirkt, iſt die Sorge fürs Leben. 
Zwei Mittel giebt es, ſie zu befriedigen: Arbeit und Raub. Oppenheimer 
nennt das erſte Mittel das ökonomiſche, das zweite das politiſche. Das erſte 
begreift in ſich eigene Arbeit und Tauſch gegen Erzeugniſſe fremder Arbeit; 
das zweite begreift in ſich alle unentgeltliche Aneignung fremder Arbeit in den 
verſchiedenſten Formen vom einfachen Raub bis zur organiſirten Herrſchaft, 
wie ſie im Staat geübt wird, der in dieſer Hinſicht als „die Organiſation des 
politiſchen Mittels bezeichnet wird“. 

Begründer folder Organiſationen find überall nomadiſirende Hirten⸗ 
ſtämme. „Der Nomade iſt der Erfinder der Sklaverei und hat damit den 
Keimling des Staates geſchaffen, die erſte Bewirthſchaftung des Menſchen durch 
den Menſchen.“ „Mit der Eingliederung der Sklaven in den Hirtenſtand iſt 
der Staat in ſeinen weſentlichen Elementen fertig. Er hat die Form der Herr⸗ 
ſchaft und den Inhalt der wirthſchaſtlichen Ausbeutung menſchlicher Arbeitkräſte.“ 
Die weitere Entwickelung bringt „die ökonomiſche Differenzirung und die ſoziale 
Klaſſenbildung“; nnd zwar „finden wir bei allen entwickelten Hirtenvölfern die 
ſoziale Scheidung in drei verſchiedene Klaſſen: Adel, Gemeinfreie und Sklaven.“ 

Damit ift das Gerüſt gegeben, auf dem ſich der primitive Staat auf- 
baut. „Das erſte Stadium iſt Raub und Mord im Grenzkriege.“ Das zweite 
entſteht, wenn der unterworfene Bauer ſich in ſein Schickſal ergeben und auf 
jeden Widerſtand verzichtet hat. Das dritte beginnt mit dem regelmäßig von 
der Bauernſchaft ins Zeltlager der Hirten gelieferten „Tribut.“ 

Das vierte Stadium iſt das der „räumlichen Vereinigung der beiden 
ethniſchen Gruppen auf einem Gebiet“. Von dieſem Stadium „führt die Logik 
der Dinge ſchnell zum fünften, das nun ſchon faſt der volle Staat iſt“. Das 
Charakteriſtiſche dieſes Stadiums iſt die Juſtizgewalt der Herrengruppe über 
die Bauern. Von dieſem fünften Stadium führt „die Nothwendigkeit, die Unter⸗ 
worfenen in Raiſon und bei voller Leiſtungfähigkeit zu erhalten, Schritt vor 
Schritt zum ſechsten: zur Ausbildung des Staates in jedem Sinn, zur vollen 
Intranationalität und zur Entwickelung der Nationalität“. Damit iſt „der 
primitive Staat fertig, Form und Inhalt“. 
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Aus dem primitiven Staat entwickelt ſich allmählich der Feudalſtaat, 
in dem „der Leiſtungpflicht der Bauern eine Schutzpflicht der Herren entſpricht“; 
er führt dann zur „höheren Stufe“, auf der „das politiſche Mittel gegen andere, 
noch nicht unterworfene Bauernſchaften oder auf neue, noch nicht gebrandſchatzte 
Küſtenländer angewendet wird“. Auf dieſer höheren Stufe betritt der Feudal⸗ 
ſtaat den Weg zum Großſtaat. Zugleich mit den Eroberungen vollzieht ſich 
die „Anhäufung des Grundeigenthumes in immer gewaltigeren Maſſen in den 
Händen des Grundadels“, wodurch der „entfaltete Feudalſtaat“ entſteht. Durch 
all diefe Entwickelung geht aber auch eine „ethniſche Verſchmelzung“ der heteros 
genen ſozialen Beſtandtheile des Staates, wodurch der „Verfaſſungſtaat ! herbei⸗ 
geführt wird. In dieſem erfolgt die „Emanzipation des Bauernſtandes“; die 
moraliſche Hebung der arbeitenden Stände (Gewerbe, Induſtrie, Geldwirth⸗ 
ſchaft); endlich iſt es die Wiſſenſchaft, die, indem ſie „die Superſtition an⸗ 
greift und zertrümmert“, der weiteren Entwickelung den Weg bereiten hilft. 

Von dieſer weiteren Entwickelung hat Oppenheimer eine ſehr optimiſtiſche 
Anſicht. „Die Tendenz der Entwickelung des Staates führt unverkennbar dazu, 
ihn ſeinem Weſen nach aufzuheben; er wird aufhören, das entfaltete politiſche 
Mittel zu ſein, und wird Freibürgerſchaft werden.“ Doch dieſes Zukunftbild 
greift ja ſchon über die Grenzen des Wiſſens und der Wiſſenſchaft hinaus und 
ift vielmehr ein Erzeugniß ſubjektiver Stimmung. Allerdings muß der Wahr⸗ 
heit zu Ehre geſagt werden, daß die größten Philoſophen und Soziologen 
über die Zukunft des geſellſchaftlichen Lebens ſich ſolchen optimiſtiſchen Hoff⸗ 
nungen hingeben. Ich brauche nur an die zwei großen Soziologen der letzten 
Zeit zu erinnern: an Ratzenhofer und Leſter Ward. So wollen wir denn auch 
mit Oppenheimer über die größere oder geringere Wahrſcheinlichkeit eines ſolchen 
Zukunftbildes nicht rechten. Sein großes Verdienſt beſteht in der detaillirten 
Beobachtung des Staatsentwickelungsganges, den er uns mit einer faſt mi⸗ 
kroſkopiſchen Genauigkeit ſchildert. Und wenn auch, der Natur der Sache nach, 
ſolche Schilderungen, fo weit fie nicht Hiſtorien find, nur ſchematiſch fein können: 
jedenfalls hat Oppenheimer mit großem Fleiß für jeden ſchematiſchen Zug, 
den er uns bietet, eine Fülle von Belegen aus Geſchichte und Naturvölker⸗ 
leben zuſammengeſtellt, ſo daß ſeine Zeichnung volle Lebenswahrheit erhält. 

In der ganzen ſtaatsrechtlichen Literatur ſehe ich über den Staat kein 
Werk, das uns über deſſen Weſen, Entſtehung und Entwickelung ſo viel Be⸗ 
lehrendes bieten könnte wie dieſes Werk Oppenheimers. Man hat wohl über 
den Staat viel, ſehr viel philoſophirt. Oppenheimer philoſophirt nicht, ſondern 
demonſtrirt und unterſtützt ſeine Demonſtrationen, ſo zu ſagen, mit Lichtbildern. 
Wir brauchen ihm nichts zu glauben: er zeigt uns Thatſachen; nur reiht er 
fie jo an einander, daß die fie beherrſchende Regel, das Naturgeſetz des ſtaat⸗ 
lichen Lebens, uns von ſelbſt in die Augen ſpringt. 

Graz. Profeſſor Ludwig Gumplowicz. 
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Aus Südweſtafrika.“ 
Walfiſchbay. 

. Kampf zwiſchen Bur und Brite hat nur matte Reflexe nach Südweſt⸗ 

afrika geworfen. Die gewaltige Kalahari, eine geographiſche Brücke, aber 
politiſche Scheide, ſpielte das ſchlimme Walten in Südafrikas Oſtlanden nicht zu 
uns herüber. Nur ein engliſcher Militärarzt iſt aus Betſchuanaland über die Grenze 
geſtolpert und eine Rotte bedrängter Burenſchärler fand den Schutz der ſchwarz⸗ 
weißrothen Neutralität. ' 

Weit vom Schuß konnte fih der magistrate unſerer engliſchen Enklave, die 
kein niederdeutſches Orlogſchiff bedrohte, dem weiteren Ausbau ſeiner ſchon recht 
zahlreichen Familie widmen. So dachte er nämlich; aber es kam anders, wie wir 
nachher ſehen werden. 

Mr. Plumpudding überwachte ſeit neun Jahren mit anerkennenswerther Be⸗ 


) Am ſechzehnten März ift Hauptmann Friedrich von Erckert in der Kalahari 
gefallen. Er hatte mit ſeinem Corps bei Geinab die Werft des Hottentotenkapitäns Si⸗ 
mon Copper angegriffen, des einzigen Häuptlings, der gegen die Weißen noch im Felde 
ſtand, hat ihn mit dezimirter Mannſchaft in den Buſch getrieben, iſt ſelbſt aber eins der 
erſten Opfer des Kampfes geworden. Südweſtafrika wird uns theuer. Mancher tüchtige 
Deutſche hat mit ſeinem Blute den Wüſtenſand gefeuchtet. Kein tüchtigerer als Friedrich 
von Erckert. Er war, als Soldatenſohn, im Kadettencorps erzogen, vor neunzehn Jahren 
als Lieutenant ins Heer eingetreten, bald aber, weils ihm daheim zu eng wurde, nach 
Chile gegangen. Nach zwei Jahren kam er in die Heimath zurück, war Gardeflſilier, ſpä⸗ 
ter Compagniechef in Braunſchweig und hat Jahre lang dann unter Eſtorff ein Corps 
der ſüdweſtafrikaniſchen Schutztruppe geführt. Er ſoll ein ungewöhnlich begabter Offi⸗ 
zier geweſen ſein. Ich kann nur über ſeine literariſchen Qualitäten urtheilen. Die waren 
ſehr ſtark. Er ſchrieb wie Einer, ders im Metier zur Meiſterſchaft gebracht hat. Vor fünf 
Jahren hat er hier über den Transvaalkrieg, über Briten und Buren Artikel veröffent⸗ 
licht, die in Architektur und Kunſt der Darſtellung nicht leicht zu übertreffen wären. Die 
Legende, die in jedem Buren einen Bayard, in jedem Briten ein Scheuſal fah, hat er zer⸗ 
ſtört und auf beiden Seiten die Dinge im richtigen Licht geſehen. „In Südafrika hat nicht 
der Feldherr geſiegt, ſondern der Ingenieur und Organiſator. Ohne Blockhaus ſyſtem 
wäre die Unterwerfung der Buren nicht durchführbar geweſen. Den moraliſchen Ein⸗ 
flüſſen eines aufreibenden Kleinkrieges ſtand die phlegmatiſche Burenatur beſſer gewaff⸗ 
net gegenüber als der reizbare europäiſche Kulturmenſch. Den alten Krüger ſentimental 
nehmen, zum Heros und Märtyrer ſtempeln, als Patriarchengeſtalt in unſerem Sinn 
hinſtellen, den Glorienſchein der Tragik um ihn weben: Das iſt der Mummenſchanz eines 
Gefühles, das nur auf fremden Boden gedeihen konnte. Vielleicht werden die Matappo⸗ 
Berge, die in ſteinernem Gelaß das politiſche Geheimniß des ſüdafrikaniſchen Bismarck 
bergen, noch zum Wallfahrtort einer Raſſe, die in der Bedrängniß die Intereſſengemein⸗ 
ſchaft zuſammenſchweißt. In Englands Hand liegt die Entſcheidung.“ Daß er auch Hu⸗ 
mor hatte, bewieſen die Skizzen, die er hier erſcheinen ließ (und von denen ich ein paar 
heute noch einmal abdrucken laſſe, um an diefe Weſensſeite des Mannes zu erinnern). Er 
konnte vielleicht ein deutſcher Kipling werden. Doch Natur in ihm drängte zur That. 
Mit dem Schwert wollte er fechten. Ein ſchlichter Held, der nicht vergeſſen ſein ſoll. 
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harrlichkeit den unaufhaltſamen Rückzug des ihm anvertrauten kolonialen Klein⸗ 
ſtaates. Seine Kurzſichtigkeit ſchuf Swakopmund. Dank ſeinem Wirken iſt Walfiſch⸗ 
bay, früher ein Gegenſtand engliſchen Kolonialneides, heute ein in ſüdweſtafrika⸗ 
niſchem Fleiſch verkapſelter Fremdkörper. 

Walfiſchbay! .. . Ueber gelbe, in Nachtſchweiß gebadete Dünen huſcht der erſte 
fahle Schein aus Oſten. Mit röthlichem Zittern überkoſt er (doch vergeblich) die 
in ewigen Starrkrampf verſenkte Natur. Ein Flamingo — Jugendſtil vom Schnabel 
bis zur Schwimmhaut — ſtelzt gravitätiſch dem Uferrand einer der häufigen Salz⸗ 
lagunen zu. Sie ziehen fidh, einer Perlſchnur in den Sand geſpuckter Rieſenquallen 
gleich, am Strande entlang. Eine eilfertige Möwe ſtreicht, zu dicht für die Makel⸗ 
loſigkeit ihres Steuers, über den frifchgetheerten Landungſteg. „Wie unangenehm!“ 
denkt ein alter Pelikan, der zuſchaut, und druckſt grämlich an einem widerſpenſtigen 
Katzenfiſch. Um ein Wellblechkirchlein herum bemühen ſich ſechs Holzbuden, dem 
Namen Walfiſchbay einen Ort zu geben. Nicht mehr, als was ſo etwa am dritten 
Tage nach Weihnachten bei Kanzleiraths von dem Inhalt einer Aufbauſchachtel 
ganz geblieben iſt. Aber Alles auch ſchon leicht ramponirt. Davor ſchlägt ein chole⸗ 
riſcher Ozean einen Buchten bildenden Haken um Pelikan⸗Point herum. Das iſt 
Walfiſchbay. Seine Bewohner ſind Scheinlebende. Einſt hat hier die Harpune ge⸗ 
ſchwirrt und der Thran gebrodelt. Das liegt dreißig Jahre zurück. Phosphoreſzirende 
Walfiſchrippen, zu Hauf am Strande, erzählen davon. Wer wagt, von Weltenöde zu 
ſprechen, und hat dieſe Küſte nicht geſchaut! : 

Aus der leicht gefräufelten Oberfläche der Bucht ragt flügellahm der rußige 
Rumpf eines Schiffes, der „Oceanic“, hervor und markirt „Hafen“. Das iſt nicht 
immer ſo. In Walfiſchbay iſt „was los“! Statt Kohlen nach dem Kap zu bringen, 
ſchwankte ſie mit gebrochener Schraube um Pelikan⸗Point herum und rührte ſich 
nicht mehr. Das Unzulängliche, hier wards Ereigniß: für die zwölf Bewohner von 
Walfiſchbay nämlich, die das Erſcheinen der Arche Noah nicht gewaltſamer aus 
der Starre öder Alltäglichkeit geriſſen hätte. 

Aber gemach: es ſollte noch toller kommen; noch toller in Walfiſchbay! 

Aus Abend und Morgen ward abermals ein Tag in Walfiſchbay. In blühen⸗ 
der Töchter Kreiſe ſitzt bauchig um die bauchige Kaffekanne Mr. Plumpudding, der 
magistrate. On Her Majesty's Service. Das Geſpräch dreht ſich — wie Das ſo 
an des Atlantiſchen Ozeans Stiefküſte zugeht — gewifſermaßen um ſeine eigene 
Achſe. Das Thema „Oceanic“ war erſchöpft; mit ihrem Kapitän aber nichts an⸗ 
zufangen, denn der war teatotaler. Sonſt hätte er ja nicht die Schraube gebrochen, 
meinten die biederen Irländer, die von Liverpool ab — die Feder ſträubt ſich, es 
niederzuſchreiben — nicht einen Whiskypfropfen gerochen. hatten. Die haben es 
nachgeholt in Walfiſchbay! Aus der Lagune, über die der Blick vom Frühſtücks⸗ 
zimmer ſchweift, erhebt ſich der „fällige“ Flaming 

Da wird die Thür aufgeriſſen. Ein Hottentotenbengel ſtürzt herein und 
deutet, unfähig zu einem Laut, auf einen Reiter, der ſein ermüdetes Pferd durch 
den Sand ſchleift. Ein Eilbote aus Swakopmund. Das hat Etwas zu bedeuten. 
Die five sisters Plumpudding fahren mit einheitlichem Ruck vom Kaffeetiſch auf. 
Dabei fällt der Kakes⸗Teller klirrend zu Boden. In der Aufregung achtet Niemand 
darauf, daß der Hottentotenbengel ſich bückt und haſtig grapſcht. Dem magistrate 
rutſcht die Pfeife in die Zahnlücke. „Was iſt los?“ ſchreit er und bringt ſie mit 
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raſchem Griff wieder in Poſitur. „Die Buren aus Südweſtafrika wollen Walfiſch⸗ 
bay überfallen!“ So Der mit dem müden Pferd. Tableau! Der Hottentotenbengel 
drückt ſich mit gefülltem Lendenlatz zur Thür hinaus. Natürlich nimmt er auch 
den Zucker mit. 

Old england for ever! Sie ſollen Helden finden! Die Streitkräfte, ſieben 
zerlumpte Hottentoten, werden mobil gemacht. Der Kapitän holt ſeine Signal⸗ 
kanone von Bord. Von patriotiſchen Frauenhänden gehißt, ſteigt der Union⸗Jack 
den Maſt hinan. Die Irländer wittern Government Whisky — der im store war 
längſt alle — und laſſen ſich langſam bis an die Zähne bewaffnen. Mr. Plum⸗ 
pudding — On Her Majesty's Service — fabelt nach Kapſtadt um Truppenmacht 
und beginnt, nach berühmten Muſtern um ſein Territorium Draht zu ziehen. Fuß⸗ 
angeln und Fallgruben müſſen die Blockhäuſer erſetzen. 

Als man gerüſtet ift, ſchreibt der afrikaniſche Tartarin einen pathetiſchen 
Brief an die Behörde in Swakopmund: er warne davor, ſich nachts der Grenze 
zu nähern, und rufe die deutſch⸗engliſche Solidarität gegen Horden an, die ſich 
jenſeits vom Völkerrecht ſtellen. 

Dann kehrt Ruhe und Faſſung wieder ein in Walfiſchbay. Auf des Hotten⸗ 
totenbengels Antlitz knallt es bereits. Drei Stücke Zucker fliegen aus den Backen⸗ 
taſchen in den Sand. Und aus dem Lendenlatz rollt der letzte Albert⸗Kake. 

Wie war das Alles gekommen? 

In Swakopmund hatten die ernſthaften Leute — darunter natürlich der Ver⸗ 
faſſer — von Anfang an das Gerücht als Das bezeichnet, was es in Wirklichkeit 
war: ganz gewöhnlicher Wachtfeuerklatſch. Mit Hilfe der in ſüdafrikaniſchen Steppen 
ſchon längſt bewährten „drahtloſen Telegraphie“ hatte er feinen Weg überraſchend 
ſchnell bis an die Küſte gefunden. Der Entſtehung war leicht nachzuſpüren. Sitzen 
da irgendwo ein paar Buren und Kolonialproleten nächtlicher Weile an Ochſen⸗ 
wagen um die kniſternde Gluth herum. Das Geſpräch kommt natürlich auf den 
Krieg. Man gedenkt der „Brüder“, die ſich „da drüben“ für die „große Sache“ 
in die Schanze ſchlagen. So Etwas wie patriotiſches Gewiſſen erwacht in den 
ſtumpfen Gemüthern. Der Blick fällt auf die Büchſe, die dort am Dornbuſch lehnt: 
Hm.. Ja .. Sakrament . . man müßte doch eigentlich ... „Nach Walfiſchbay 
rücken“, platzt da der Prolet dazwiſchen, „den Landungſteg kaput machen, den Kon⸗ 
denſator ins Meer ſtürzen, dem engliſchen Halsabſchneider den Whisky austrinken“ 
— die Leute hatten von den Irländern keine Ahnung —, „die Oceanic mit ihrem 
Kohlenvorrath in die Bay verſenken und — last not least — Mr. Plumpudding 
mal gründlich das phlegmatiſche Fell gerben!“ 

Der Plan war gut. Am Morgen trennt man fich. Der Eine zieht hierin, 
der Andere dorthin. Der Abend bricht abermals herein. Neue Wachtfeuer flackern 
auf. Und da hier zu Lande die Gerüchte (stories) im Quadrat der Entfernung 
von ihrer Quelle wachſen, ſtanden ſchon nach wenigen Tagen, dank ihrer bekannten 
Schnelligkeit, zu mobiliſiren, ſämmtliche Buren von Südweſtafrika vor der Walfiſch⸗ 
bay aufmarſchirt. 

Wer ſagt da noch, daß uns die Tragoedie ultra Kalahari nur mittelbar be⸗ 
rührt habe! 

Nach acht Tagen traf eine Compagnie Volunteers mit drei Offizieren aus 
Kapſtadt in Walfiſchbay ein. s 
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. . . „Damned!“ knirſchte Mr. Plumpudding in fih hinein, als er nach drei 
Monaten ſeine drei Schwiegerſöhne an Bord brachte; „ich hatte beſtimmt auf 
fünf gerechnet!“ 

Ein afrikaniſcher Werktag. 

Dem Verwaltungchef liegt die allgemeine Polizeigewalt und die Strafrechts⸗ 
pflege über die Eingeborenen ſeines Bereiches ob. Hierin unterſtützt ihn der Stammes⸗ 
häuptling. Ferner leitet er die geſammte Verwaltung, zieht Steuern ein, regelt die 
Landverkäufe, richtet Polizeiſtationen ein, bekämpft die Viehſeuchen, baut die Wege 
und Brunnen. Er wohnt mit einer Anzahl weißer und ſchwarzer Polizeimannſchaften 
und zahlreichem Arbeitperſonal auf einer geräumigen Station. Dieſe enthät Wohn⸗ 
räume, Bureaux, eine Kaffe, das Eingeborenen⸗Gefängniß, Küche, Backofen, Vorraths⸗ 
kammern, Proviantlager, Inventarien⸗ und Materialiendepots, Munitionraum, Mon⸗ 
tirungskammer, Poſtamt, Werkſtätten, Pferdeunterſtände, Viehkrale und Dergleichen 
mehr, was zum wirthichaftlichen Leben einer größeren Niederlaſſung in einer halb 
entwickelten Kolonie gehört. Zum Stationganzen zählt ferner: ein Garten, Wagen⸗ 
park, Pferde, Mauleſel, Zugochſen und Schlachtvieh. In den Bureaux blüht das 
Schreibweſen. Draußen am „Schwarzen Brett“ reiht fih Verordnung an Ber- ` 
ordnung. Der Betrieb einer ſolchen Station läßt an Vielſeitigkeit und Lebhaftig⸗ 
keit nichts zu wünſchen übrig. Gar mancher Kolonialfreund zu Hauſe würde darüber 
baß erſtaunen. 

Sechs Uhr morgens fällt mit europäiſcher Pünktlichkeit ein Schuß, darauf 
ein Ochſe. So ſchlachtet es ſich beſſer mit ungeübten Leuten. Das Fleiſch kommt 
in die Fleiſchkammer und wird in Portionen zerlegt. Im Backofen röſtet das Brot. 
Vor dem Gefängniß ſtehen, in Säcke gehüllt, in einem Häuflein klappernder Miſere 
die Gefangenen. Der Polizeifeldwebel theilt ſie zur Arbeit ein. Die ſchwarzen 
Poliziſten eskortiren mit geladenem Gewehr die einzelnen Gruppen nach den vers 
ſchiedenen Richtungen. In der Küche brodelt in großen Keſſeln der Reis. Vor 
dem Proviantamt wird die Koſt an die ſchwarzen Arbeiter ausgegeben. Vom Felde 
kommen die Ochſen herein und werden eingeſpannt. Die Bureaux öffnen ſich. In 
den Werkſtätten iſt es ſchon lebendig. Aus dem Garten tönt das Quietſchen der 
Bewäſſerungpumpe herüber. Mein Bambuſe putzt das dicke Paradepferd, das ihm 
bei jedem Kardätſchenſtrich mit angelegten Ohren nach dem Hoſenboden ſchnappt. 
Die Arbeitmühle beginnt zu klappern. Da wird geſchmiedet, geſchloſſert, gemalt, 
gemauert, getiſchlert, geklempnert, geſchuſtert, geſchneidert, geſattlert, gezimmert. Ein 
emſiges Getriebe. Bald belebt ſich der Hof mit weißer und ſchwarzer Bevölkerung. 
Die Einen kaufen Munition, die Zweiten gehen zur Poft, die Dritten zur Zoll- 
abfertigung. Dieſer will eine Frachtordre, Jener meldet ſeine ſoeben eingetroffenen 
Wagen an. Der Eine kommt, eine Farm zu kaufen; der Andere zeigt einen Vieh ⸗ 
diebſtahl an. Dem iſt über Nacht der Grenzſtein von ſeinem Grundſtück verſchwunden, 

, bei Jenem eine Viehkrankheit ausgebrochen. Ein Anſiedler liefert einen friſchen 
Hyänenkopf ab und fordert ſeine Prämie. Ein anderer beantragt ſtandesamtliches 
Aufgebot. Die Schwiegermutter legitimirt ſich. Nach dem Schwiegervater fragt 
kein Menſch. Die Braut zeigt etwas „lebhafte Farben“. 

In der Kaſſe werden Steuern eingezahlt, Beträge abgehoben, Beſtellſcheine 
ausgeſchrieben, die verſchiedenen Poſten auf die Etatstitel verrechnet. 

Vor der Station ſteht, von Hirten umringt, blökend und brüllend eine ganze 
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Landwirthſchaft. Ich fol die Erbſchaftstheilung vornehmen. Die Böcke werden 
von den Schafen geſchieden und Alle gefragt, ob ſie zufrieden ſind. Der Kapitän 
kriegt ſeinen Antheilochſen. 

Ueber Nacht ſind in der Kneipe zwei Radaubrüder einander in die Haare 
gefahren. Am Morgen kommen ſie zur Polizei und Jeder verlangt für den Anderen 
Beſtrafung. Mit einigen beſchwichtigenden Worten werden ſie ſachlich an die Luft 
gelegt. Von „oben“ kommt die Meldung, das Waſſer fei in Dingsda am Trang- 
portwege ausgegangen. Einer beklagt fih, da „unten“ hätten die Hereros Waſſerzoll 
von ihm verlangt. Dem iſt eine Kuh fortgelaufen. Jener ſchleppt ſeinen Wagen⸗ 
treiber heran, der ihn beſtohlen habe. Am ledernen Gängelband wird ein auf friſcher 
That ertappter Viehdieb eingebracht. Vor dem Thor ſteht ſchon die Schaar der 
Großleute mit dem Kapitän an der Spitze. Sie kommen herein, fielen ihre Stöcke 
an die Wand und laſſen ſich auf der Bank im Berathungzimmer nieder. Endloſe 
Verhandlungen beginnen. Da ſind wieder tauſenderlei Angelegenheiten zu beſprechen. 
Ich berathe, beſchwichtige, drohe, ermahne. Dann kommen die Gerichtsſitzungen: 
meiſt Viehdiebſtahl. Der Thäter lügt wie gedruckt, vertheidigt ſich mit unglaub⸗ 
lichem Wortſchwall, erzählt von Adam und Eva, aber antwortet nie auf die Frage. 
Jetzt laffe ich den Kapitän heran. Er ſtellt ein Kreuzverhör an und treibt geſchickt 
die faulen Kunden in die Enge. Die Sache ſcheint klar und wird kurz zu Papier 
gebracht. Dann erfolgt Antrag nach Schema F.: ein paar Monate und die übliche 
Zuthat. Alles nickt. Die bewußte Mehlkiſte wird wieder bei Seite geſchoben. 
Schon kommt ein neues Bild. Ein Händler bietet Schlachtvieh an. Der Proviant⸗ 
meiſter taxirt es ab. Der Mann kriegt ſein Geld. 

Inzwiſchen ift „Poſt“ eingetroffen. Man thürmt einen Berg Briefſchaften 
vor mir auf. An alle ſechs Dienſtſtellen gerichtet, die ich in meiner Perſon ver⸗ 
einige. Die Couverts fliegen, Anweiſungen werden ertheilt und die Schriftſtücke 
nach Dienſtſtellen geſichtet. Dann geht es an die Arbeit. Da wird berichtet, ge⸗ 
meldet, angeordnet, mitgetheilt, begutachtet, nachgeforſcht. Akenheft nach Akten⸗ 
heft durchſtöbert. 

Es klopft. Ein ſchwarzer Rock erſcheint: der Miſſionar mit einem Anliegen. 
Am Sonntag haben ſie während des Gottesdienſtes gekegelt! Er hat betrunkene 
Eingeborene geſehen! Hier ſcheinen ihm feine Weiderechte gefährdet, dort legt er 
gegen eine Regirungmaßnahme feierlich Proteſt ein. Miſſionare proteſtiren ſtets. 
Aber nur die Proteſtanten. 

Durchreiſende — Kaufleute, Anſiedler, Mineningenieure — machen mir ihre 
Aufwartung. Ein Negerweib beklagt ſich, daß ihr Junge von ſeinem Dienſtherrn 
zu viel Prügel kriegt. Ein paar ſchwarze Saufbrüder wollen einen Kauferlaubnißſchein 
für Schnaps haben. Ich ſage: Ich trinke auch keinen Schnaps. Da meint der 
Eine, er habe es „ſo im Magen“. Ich ſchicke ihn zum Lazarethgehilfen. Der 
giebt ihm eine böſe Mixtur: er kommt nicht wieder. Der Andere meint, er habe 
ſo lange keinen Schnaps getrunken. Ich erwidere, dann habe er ſich ja an die 
Enthaltſamkeit gewöhnt. Der Dritte kriegt ſchließlich ſeinen Schein, weil er ſeine 
Schulden bezahlt hat. 

Draußen wird eifrig an den neuen Gebäuden gemauert; Lehm geknetet; 
Ziegel geſtrichen; Holz herangefahren; Ziegelöfen geſetzt. In Reihen kommen die 
Negerweiber mit ihren Kindern dahergezogen und bieten Gras für die Pferde zum 
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Verkauf an. Stunden lang hocken fie ſtumpfſinnig umher, bis fie ihren Becher 
Reis oder Mehl für das Bündelchen erhalten. Der Amtsſchreiber, der Kaſſen⸗ 
führer, der Polizeifeldwebel, der Proviantmeiſter: Jeder legt eine dicke Unter⸗ 
ſchriftenmappe vor. Ich ſchiebe Berichte und Akten weg und fange an, zu unter⸗ 
ſchreiben. Mein Diener, zugleich Koch, meldet, das Eſſen ſei angerichtet. In einer 
Viertelſtunde iſt der materielle Menſch befriedigt. Der Kaffee wird ſchon wieder 
am Schreibtiſch eingenommen. So geht es weiter, bis der Sonnenball ſich abend- 
lich röthet. Das Pferd ſcharrt vor der Thür. Ein kurzer Ausritt. Der Abend 
bricht herein. Die zweite Mahlzeit wird eingenommen. Dann brennt die Lampe 
wieder über Büchern und Papier. Der Sandmann kommt. Noch eine Cigarette; 
dann in die Falle. Im Traum ſchreibe ich an meinen Berichten weiter. Der 
Morgen graut. Ich drehe mich auf die andere Seite. Die Sonne ſteigt bedenk⸗ 
lich höher. Ich bekomme Gewiſſensbiſſe. Von draußen tönt ſchon das neue Tages⸗ 
getriebe zu mir heran. Entſchluß! Ich ſpringe auf. Die Badewanne ſteht bereit. 
Die Toilette iſt beendet, — und das Alltagsleben hebt von Neuem an. 

Ein „Afrikaner“ von Ruf hat Südweſtafrika das Land der Faulheit genannt. 
Ich beantrage hiermit, den Ausſpruch cum grano salis zu nehmen. 

Neujahrsſtimmung. 

Heute iſt Neujahr! Der Tag der Unbeſcheidenheit und des Selbſtbetruges, 
wo der Menſch in einem Meer von Wünſchen plätſchert und dabei mit ſich ſelbſt 
Verſteck ſpielt. Goldene Berge begehrt und erhofft er; in der Dunkelkammer ſeiner 
innerſten Ueberzeugung aber erwartet er höchſtens ein Häuflein Flittergold. So 
geht es zu auf beiden Halbkugeln, alfo auch in SW., dem ſüdlichen Weh unſerer 
kolonialen Taſtverſuche. 

Neujahr! Zu Hauſe gleich einer Apotheoſe auf der Menſchheit Wollen, Sehnen, 
Hoffen, Streben, Wirken, Schaffen. Ich glaube, der einzige Tag, an dem ein ge⸗ 
meinſamer idealiſtiſcher Zug die geſammte Kulturmenſchheit durchweht. Der Tag, 
der die Sehnſucht nach Zuſammenſchluß zu gemeinſamen Zielen und Zwecken in 
allen Strebenden flüchtig erweckt. Denn Alle beugen ſich in gleicher Weiſe vor 
Chronos, dieſem gewaltigſten der Erdentyrannen. An ſolchem Tage ſpürt man da⸗ 
heim den ſauſenden Schwung des Zeitenrades, der, ſonſt vom geſchäftigen Haſten 
des Werkjahres übertönt, unſeren Geiſt für wenige Stunden herausreißt aus der 
ſtickigen Atmoſphäre der Alltäglichkeit. Hier, in S W., aber, automatiſch nüchtern 
wie beim Zahlenſtreifen eines Taxameters, tippt 00 über, 01 ſpringt ein: der Jahres⸗ 
wechſel ift ohne Fahrtunterbrechung vollzogen. Das ift unfer Neujahr ... Aber 
hoffentlich nur für Den, der ſich den ſelben thörichten Gedanken überläßt. 

In der Silveſternacht hielt ich ein geiſtreiches Zwiegeſpräch mit dem phos⸗ 
phoreſzirenden Schädel Moltkes über die großen Daſeinsräthſel. Da, plötzlich, 
flammte es auf; und von rothglimmender Gluth verzehrt, ſank das beinerne Traum⸗ 
phantasma in ſich zu einem Aſchenhäuſchen zuſammen und ließ mich, ſo klug als 
wie zuvor, über der Welträthſel tiefftes verdutzt zurück. Wars ein Symbol? Wer 
kanns ſagen? In Afrika gedeiht keine Metaphyſik. Dort liegen die Dinge hart 
bei einander. Ich hatte am Tage vorher über Moltke in der Zeitung geleſen, 
Eckermann mit Goethe belauſcht, ein Protokol über ein entſtandenes Feuer auf⸗ 
genommen und einen weißgrinſenden Negerſchädel zur Beize in die Sonne gelegt. 
Voilà tout. 
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Am Neujahrsmorgen brachten mir meine Leute ein Ständchen, aus dem ich 
die Ueberzeugung ihrer Anhänglichkeit und erneut die Thatſache ſchöpfte, daß der 
Baß, unſer muſikaliſches Schmerzenskind, ſich noch immer nicht ſo recht der Har⸗ 
monie gewiſſenhafter Notenkonſtellation anzubaſſen vermochte. Dann erhielt der 
Miſſionar ſeinen Choral. Profane Weiſen, die mit größeren Zwiſchenpauſen folgten, 
ließen auf Trankopfer ſchließen. Wahrſcheinlich im bewußten ſüßlichen Proſelyten⸗ 
wein vom Kap, womit hieſige Miſſionare üder Beſuche zu quittiren pflegen. Auch 
unſere Weihnacht haben wir gehabt; mit Pſeudobaum. Ein kaukaſiſcher Bandit mit 
höchſt ehrwürdigem Bart, einem Piſtölchen im Gürtel und Strippe zum Ziehen ver⸗ 
trat den Knecht Ruprecht. Ein Rafael, einer von denen, die man ihrer ſchlechten 
Haltung wegen nicht in Kinderzimmer hängen ſoll, baumelte ſtilmildernd über 
ihm. Kleine Geſchenke wurden verloſt, ein gemeinſames Mahl ſchloß ſich an. Wir 
ſuggerirten einander Eis, Schnee, Ofenwärme, Lichterglanz, Heimathduft und was 
ſonſt noch äußerlich und innerlich dem ſentimentalen Deutſchen „Weihnachten“ be⸗ 
deutet. Die Leute halfen mit Bier und Punſch nach. Ich aber ſchlich mich bei 
Zeiten nach Hauſe. 

Sentimentalität iſt die einzige deutſche Waare, auf der in Südweſtafrika 
noch kein Einfuhrzoll laſtet. 

Landkonzeſſionen. 

Die Ertheilung unſerer großen Landkonzeſſionen greift in die Zeit zurück, 
in der die afrikaniſchen Erwerbungen Deutſchland die moraliſche Pflicht auferlegten, 
ſie in den Augen der Oeffentlichen Meinung und des Reichstages zu rechtfertigen. 
Endlich mußte Etwas auf wirthſchaftlichem Gebiet geſchehen. Aber was ſollte man 
mit S. W. A., dieſer ſauren Frucht, anfangen? Im Lande tobte der Krieg, der an 
die Verfolgung wirthſchaftlicher Ziele vorerſt nicht denken ließ. Auch war der Er⸗ 
werbung von SW. keine Sondirung auf kolonialen Werth vorausgegangen. Man 
griff unter dem Druck der moraliſchen Verpflichtungen einer aufſtrebenden Groß⸗ 
und Weltmacht raſch zu, als das letzte noch nicht vergebene Stückchen Welt ge⸗ 
wiſſermaßen unter den Hammer kam. Das deutſche Kapital hatte wohl den Weg 
nach Argentinien, nach der Türkei und Griechenland gefunden, wo, wenn auch unter 
Mißwirthſchaft, immerhin Werthe vorhanden find. Für SW. aber, wo Alles auf 
ungewiſſen Vorausſetzungen beruhte, war es erklärlicher Weiſe nicht zu haben. Die 
deutſche Hausfrau wie der deutſche Kapitaliſt zeichnen ſich Beide durch Genauigkeit 
der Berechnungen aus. In SW. Geld anzulegen, ſetzte damals einen ſpekulativen 
Sinn, größeren mammoniſtiſchen Wagemuth voraus. Wie er den durch ihre ge⸗ 
ſchichtliche Entwickelung an weiteſte Horizonte gewöhnten Engländern eigen iſt. Die 
Politiker fragten die Regirung: „Nun fag’, wie haft Dus mit SW?” Und verlang" 
ten eine poſitivere Antwort, als ſie Fauſt in der Gartenſzene darauf gegeben hätte. 
Wirthſchaſtliches wurde verlangt. Man verfiel, als auf das „Nächftliegende und 
Bequemſte“, auf Konzeſſionen. Wer aber eine Waare losſchlagen will, läßt mit ſich 
handeln. Auch ſtand SW. damals bei uns ſelbſt zu niedrig im Kurs, als daß wir 
ängſtlich die zu gewährenden Zugeſtändniſſe nachprüfen konnten. Man gab mit 
offener Hand und geſchloſſenen Augen und war froh, daß überhaupt ein Bieter da 
war. Allmählich begannen fih aber auch für SW. die Zeiten zum Beſſeren zu men- 
den. Das Schädelſpalten hörte auf, die Verwaltung faßte Fuß, die Grundſätze für 
eine Wirihſchaftpolitik wurden aufgeſtellt und das Herz der Kolonialpolitiker füllte 
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ſich in plötzlichem Umſchwung mit recht optimiſtiſchen Hoffnungen. Man ſtammelte 
von dem Minenreichthum Transvaals, den Viehheerden Argentiniens, den Nature 
erzeugniſſen Indiens. Vor allen Dingen glaubte man den Zeitpunkt gekommen, den 
bewußten „Dünger“, den Deutſchland alter Tradition gemäß dem Jungboden der 
Weltentwickelung zuführt, nun endlich auf eigenem Acker unterpflügen zu können. 
Das Wort „Auswandererkolonie“ entſtand als gleißendes Schlagwort. Der deutſche 
Bauer konnte ſich hinüberretten zu neuem Daheim, bevor ſein Dachfirſt unter der 
Hypothekenlaſt zuſammengebrochen war. Das war liebliche Muſik. Man fing an, 
ſich mit SW. zu beſchäftigen. Berufene und Unberufene kamen heraus und ers 
goſſen ſich in breiten Wirthſchaftprogrammen. Die Kolonialregirung ſelbſt erhielt 
neuen Antrieb zur Bethätigung. Was damals verabſäumt, wurde nachgeholt. Man 
begann, die Konzeſſionen nachzuprüfen, und fand auf der einen Seite, daß man 
thatſächlich Werthe verſchleudert hatte, und auf der anderen, daß man in ſeinem 
eigenen Hauſe nicht mehr völlig Herr und Gebieter war. 

„Eine nette Geſellſchaft!“ dachte die portugieſiſche Kolonialregirung. Da 
wollte die S. W. A. C. Limited ihre Bahn nach der Tigerbay bauen. 

Africanus minor. 

Als Handwerker, Kaufmann, Soldat, entgleiſter Landwirth und „Verlorener 
Sohn“ kommt er zu uns herüber; findet bald hier, bald dort ſein täglich Brot — 
auch eine Flaſche Bier muß bei dem Brote ſein! — und akklimatiſirt ſich. Ein 
kategoriſches Streben erfüllt ihn: ſelbſtändig, ſein eigener Herr zu werden! Um 
ſo ſchneller und gründlicher, je weiter er daheim von dieſem Ziel entfernt geweſen 
iſt. Man wandert doch nicht aus, ſich auch ferner ſauren Monatslohn in perſön⸗ 
licher Abhängigkeit zu verdienen. Die Zeit verſtreicht, der große Augenblick iſt 
nah. Der Mann mit dem Drang nach oben, der es ſchon ganz leidlich verſteht, 
ſeine Mutterſprache mit Kaffern⸗ und Burenbrocken zu verhunzen, faßt einen Ent» 
ſchluß: er ſucht ſich einen Kreditgeber. Ich empfehle den heimathlichen Mittel⸗ 
ſtandpolitikern dringend das Studium ſüdweſtafrikaniſcher Kreditverhältniſſe. Der 
Realiſt pumpt ſich Waaren, Karre, Trekkochſen und zieht ins „Handelsfeld“, den 
Negerbuſch, um Talmiringe und Khakihoſen in Ochſen und Ziegen zu verwan⸗ 
deln. Das ſieht die Regirung nicht gern. 

Auch der Idealiſt pumpt ſich Waaren, Karre, Trekkochſen. Außerdem aber 
— er iſt eben das Opfer ſeiner Weltanſchauung — Baumaterialien, Brunnen⸗ 
geräth, Zuchtvieh und wird „Farmer“. Er denkt: Großgrundbeſitzer. Das ſieht 
die Regirung gern. 

Als Steppengebieter, ein König unter den Schwarzen, von keinem Zwang 
umſchränkt, verdient der Realiſt, wenn es ihm gut geht, gerade genug, um ſeinen 
Kreditgeber in Bewilligunglaune zu erhalten. Geht es ihm ſchlecht — Das iſt 
die Regel —, ſo decentraliſirt er den Pump und wartet der Zahlungbefehle, um 
mit verbindlichſtem Bedauern zu erklären: „Keia!“ Das heißt: „Mer ha'n nix!“ 
Das geflügelte Wort „Iſt ja Alles da!“ ift in S. W. nicht heimathberechtigt. 

Der Idealiſt ſitzt — auch als abſoluter Herr — zwiſchen Lehm und Wells 
blech mit ſeinem ſchwarzen Geſinde in rauher Dorneneinſamkeit und denkt über 
die hundert „Wenns“ nach, mit denen ein ſüdweſtafrikaniſcher Wirthſchaftbetrieb 
zu rechnen hat. Er ſieht nicht die Rauchſäule ſeines Nachbars, dieweil er meiſt 
keinen hat, und kommt mit der Behörde — wie angenehm! — nur in Berührung, 


Aus Südweſtafrika.. 475 


wenn er fie braucht. Seine ſchwarze Haushälterin kocht und wäſcht für ihn und 
theilt, nach dem Grundſatz: „Es ift nicht gut, daß der Menſch allein fei”, fein von 
keiner Haſt verſtörtes Leben. Eine weiße Frau iſt ſelten und theuer. Eine ſchwarze 
will zwar auch behängt und beſchenkt ſein, iſt aber doch ein gutes Theil bequemer 
und billiger. An dem Broſamen heiſchenden Anhang fehlt es aber auch ihr nicht. 

In dieſem Negermilieu fühlt ſich unſer Mann wohler, als es dem kul⸗ 
turellen Fortſchritt dienlich iſt. Sein Bildungsgrad legt dem menſchlichen Hang 
nach unten kein Hemmniß in den Weg. Er paßt ſich geiſtig einem Land an, das 
für die Dauer dem Gebildeten zur Richtſtätte ſeiner ideellen Welt wird. Das 
natürliche Beharrungvermögen und die hiſtoriſche Scham des Auswanderers, nicht 
mit leeren Taſchen zu den Seinen zurückzukehren, tragen dazu bei, den Grundherrn 
an ſeine dürre Scholle zu feſſeln. Vor der heimathlichen Enge, vor perſönlicher 

Abhängigkeit, alſo vor der Rückkehr, zittert er. Braucht er Bargeld, ſo bewirbt 
er ſich um eine „Regirungfracht“, die er gewöhnlich nicht erhält. Dann greift er, 
kurz entſchloſſen, in den Kral und bringt ein paar Schlachtochſen auf die Station, 
die ein rationeller Betrieb noch nicht für reif zum Verkauf erklären würde Bar⸗ 
geld zahlt nur die Regirung. 

Trotz Alledem iſt dieſer meiſt in der Weißgluth ſüdweſtafrikaniſcher Wirth⸗ 
ſchafterfahrungen gehärtete Dilettant als Koloniſt geeigneter für unſer Land als 
der deutſche Bauer. Der paßt hierher, wie der preußiſche Kanzleirath in eine ſild⸗ 
amerikaniſche Verwaltung. Beide ſtänden mit ihrer Tüchtigkeit an verkehrter Stelle. 
In Südweſtafrika herrſchen beſondere Lebensbedingungen. Daran ändert alle Pri- 
vatdozenten⸗Weisheit nichts. 

Der gegebene Mann für unſer Land, in rein wirthſchaftlicher Beziehung, 
ift der Bur. Er ift in ſeiner zwiſchen Natur- und Kulturvolk ſchwebenden Eigen- 
art mehr Erzeugniß des Bodens als der Raſſenmiſchung. Sein Land aber iſt 
dem unſeren verwandt; wenn es auch nur die verarmte Seitenlinie darſtellt. Der 
Bur bringt Weib, Kind, Vieh und Alles, was ſein iſt, mit und lebt bei ſeiner An⸗ 
ſpruchloſigkeit und ſeiner patriarchaliſchen Wirthſchaftorganiſation um ſo billiger, je 
verheiratheter er iſt. Der deutſche Farmer dagegen krankt an einer Familie. 

Uns aber, beſonders aus Rückſichten völkiſcher Romantik, mit Buren auf⸗ 
füllen: Das wäre ein ſchwerer politiſcher, ſozialer und kultureller Fehler. Bald wür⸗ 
den die niederdeutſchen Stammesbrüder rufen: „Nieder, deutſche Stammesbrüder!“ 

Ueber dem Realiſten und Idealiſten ſteht als dritte Kategorie der Eklektiker. 
Der baut eine Wellblechbude am rechten Ort und holt ſich eine Schankkonzeſſion. 
Das iſt der einträglichſte Farmbetrieb in Südweſtafrika. 

Tagebuch. 

14. VIII. Heute ſind fünfzig Dienſtbriefe eingegangen. 

1. IX. In China ſind Wirren ausgebrochen. Eine Expedition wird aus⸗ 
gerüſtet. Wer doch mit dabei ſein könnte! Da ſcheint ſich etwas Weltrummel zu 
entwickeln. Hier roſtet das Schwert in der Scheide; die Feder aber gleitet raſtlos 
über das Papier. Ein paar Miſſionare ermordet. Mir fällt dabei ein Wort des 
alten, milden Fontane aus einem Brief an Harden ein: „Wenn ich leſe, daß wieder 
ein Miſſionar ermordet ift, thut mir der arme Kerl furchtbar leid; aber von Prine 
zips wegen kann ich ihn nicht bedauern. Ich finde es anmaßlich, wenn ein Schuſters⸗ 
john aus Herrenhut vierhundert Millionen Chineſen bekehren will!“ Charity 
begins at home! 
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24. XI. Es fängt an, heiß zu werden. Bald jind wir wieder in Gluth 
und Heuſchrecken getaucht. Ich gedenke mit Sorge unſerer Thiere. Fällt in dieſem 
Jahr der Regen nicht reichlicher, ſo müſſen wir ſie mit Verordnungen füttern. 

13. VII. Mein Diener tritt aufgeregt herein und meldet, draußen ſei ein 
großer Stern mit einem langen Schweif. Es fehlte nur noch der Zuſatz: „der 
mich zu ſprechen wünſche.“ Ich ging hinaus und erklärte ihn für einen Kometen. 
Danach wird der Diener ſo klug als wie zuvor geweſen ſein. 

25. VIII. Der letzte Intranſigent, der Ortsjude, hat Frieden mit der Re⸗ 
girung gemacht. An ſeinem Geburtstage trank er ſich Muth, damit er mein Ant⸗ 
litz ertragen könne. Ich ließ ihn zappeln und kehrte dann nach Peking zurück. 
Hämiſche Leute munkeln, die Kaffern hätten ihn im Transvaal eines ſchönen Tages 
ſchlankweg über den Deichſelbaum gezogen. Das wird wohl aber nur der Kon- 
kurrenzneid eingegeben haben. 

13. X. Meine Familie iſt um zwei Paviane vermehrt worden. Sie haben 
vor der Thür ein Häuschen bekommen, ſind aber durch feſte Riemen in ihrem Zer⸗ 
ſtörungradius beſchränkt. Steht der Wind darauf, fo ſpüre ich in meinem Zimmer 
ihres Weſens einen ſtarken Hauch. Der große geht bei ſeinen Liebesdienſten etwas 
brutal zu Werk. Er hat dem kleinen ſchon das ganze Fell blutig geknipſt. Dem 
kleinen haben die Hunde beim Fang einen Daumen abgebiſſen. Er wird täglich 
regelrecht verbunden. 

7. I. Mein neuer Bambuſe hat die erſten Senge beſehen. Am Nachmittag 
bringt er mir dafür ein hölzernes Milchgefäß mit Schöpflöffel aus Mutterns Pontok 
als Präſent. Ich revanchire mich am nächſten Tage durch einen Gürtel. Ich hätte 
durch ſofortige Erwiderung des Geſchenkes grob gegen die gute Sitte verſtoßen. 

16. III. Eine Jagdexpedition iſt aus Deutſchland eingetroffen. Der eine 
Theilnehmer ift kein Neuling mehr in Afrika. Er hat die Reife in Angola ge» 
macht, die ein kronenordentlicher Herr dann als die ſeine beſchrieb. Der war aber 
nicht der erſte „Afrikaner“, der dem Mitteleuropäer die Hucke vollgeſchnurrt hat. 
Der zweite Jagdkumpan: ein gemüthlicher Sektpfropfen mit leichtem Auſternglanz 
im Blick. Er hörte nie zu, quittirte aber über das Nichtgehörte ſtets mit einem: 
„Hm.. . Ja . . Sehr intereſſant! Wirklich ſehr intereſſant!“ Das glaubte er 
Afrika ſchuldig zu ſein. Vom Lotterbett ſeines mit Wein⸗ und Bierkiſten vollge⸗ 
pfropften Salon⸗Ochſenwagens aus ſah er ſich Afrika an. So bewahrt man ſich 
die Diſtanz für das Pathos heimathlicher Berichterſtattung. ' 

Ja, ja, ſieben Wochen durch die Wildniß und nur zwei Nächte davon nicht 
in den ſelben Kleidern; in den Sand geſtreckt und mit Mondſchein zugedeckt: Das 
macht den Menſchen mit der Eigenart eines Landes vertrauter. Ein dreizehn⸗ 
ſtündiger Ritt — in drei Abſchnitten —, um am nächſten Mittag die Labung 
ſpendende Pfütze zu erreichen: Das läßt die Natur in anderer Auffaſſung erſcheinen. 
Löwenbräu und Steinberger Kabinet ſchmecken beſſer als Salz⸗ und Jauchewaſſer. 
Dazwiſchen gähnt die Kluft einer ganzen Weltanſchauung. 

Wer ſich als Globetrotter braun einlappen kann, muß von Allem „da 
draußen“ begeiſtert ſein. Daß er dabei meiſt Schein für Wirklichkeit nimmt, ver⸗ 
ſchlägt ihm ja nichts. Im Gegenteil. Ein Land lernt aber nur Der kennen, dem 
es ſich auch in feiner Erbarmungloſigkeit offenbart hat. 

Hauptmann Friedrich von Erckert. 
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S ſoll einmal in einer Kreuzzeitungverſammlung geſagt haben: „Meine 
Herren, vergeſſen wir nicht, auch das konſervativſte Blatt ift immer noch 
mehr Blatt als konſervativ.“ Geſunder Menſchenverſtand, klare Einſicht in die 
Berufsnothwendigkeiten und eine aller Heuchelei abholde Heiterkeit ſpricht aus 
dieſerz Aeußerung, die man im Hinblick auf die Abſtammung oder auf die 
Evolution des Sprechenden jüdiſch oder junkerlich finden kann. Nous avons 
change tout cela: fo Etwas ſagt man heute nicht mehr, mindeſtens nicht vor 
mehreren Zeugen. Die Preſſe, vor! Allem die, berliner Preſſe, ift ethiſch ge: 
worden, ethiſch bis auf die Knochen. Sie bethätigt dieſe Läuterung, wie wir 
Menſchen unſeremoraliſche Superiorität mit Vorliebe bethätigen: durch Schimpfen. 
Ein engliſches⸗Blatt veröffentlicht die Thatſache, daß Kaifer Wilhelm an den 
Erſten Lord der Admiralität ein (nach Zeitungberichten ungemein witziges) 
Schreiben gerichtet hat., Die berliner Preſſe brandmarkt dieſe Publikation mit 
einer Entrüſtung, die bald rauh, bald knirſchend aus der zottigen Hochbruſt 
tönt. Niemals würde etwa die Tägliche Rundſchau, dies Quademecum ger⸗ 
maniſcher Sittlichkeit, ſich durch eine ſolche Indiskretion bemakeln. Freilich, bei 
anderen Blättern läutet der Herr Verleger täglich dreimal nervös nach dem 
Chefredakteur (wie ſtolz Das klingt!) und fragt, mit dem imperatoriſch ge⸗ 
reckten Zeigefinger drohend auf das neuſte Scherlblatt deutend: „Warum haben 
wir Das nicht? Wollen Sie denn immer nachhinken?“ Alle leitenden Männer 
unſerer Journaliſtik würden die ewige Seligkeit um eine Senſation geben, 
wie die Times ſie eben ihren Leſern ſerviren konnten. Aber wenn wir nichts 
von England gelernt haben, Eins haben wir den Vettern abgeguckt: den cant. 
Nur iſt da drüben der cant eine ſtaaterhaltende Inſtutition großen Stils 
und in gewiſſem Sinn ein „Mehrer des Reiches“, während hier eine feige 
und kleinliche Heuchelei getrieben wird, die den Heuchler demoraliſirt und keinen 
Menſchen täuſcht. Bin ich vielleicht im Irrthum? ft die fromme Scheu vor der 
Senſation vielleicht echt? Oder walten hier verborgene Geſetze? Darf man 
ſchreien: „Olga Molitor eine Mörderin“? Muß man flüſtern: „Harden iſt 
im Recht“? Faſt ſcheint es fo; denn die Brochure), von der ich jetzt ſprechen 
möchte, wird von Mund zu Mund gelobt, auf Holzpapier aber wird ſie weder 
gerühmt noch getadelt, ſondern totgeſchwiegen. Doch vermuthlich hat fie ein zähes 
Leben, vermuthlich ift fie das erſte Zeichen, das da bezeugt: La vérité est. 
en marche. Oder durfte nur Zola die kühne Apoſtrophe, die zur geheiligten 
Formel ward, durfte auch er ſie nur im Hinblick auf Dreyfus ſprechen? 

Ich muß es konſtatiren: hier liegt ein Büchlein vor, das eine Senſation 


*) Harden im Recht? Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. Hermann 
Walther, Berlin. Preis: 50 Pfennige. 
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ift; und die berliner Preſſe ignorirt diefe Senſation. Dieſe Haltung ift ent- 
weder verblüffend fitilich oder frappirend unfittlih. Nur Eins feint mir 
ficher: wenn der Titel der Brochure lautete „Schulze im Recht?“, jo würde 
ſie in Hunderten von Artikeln beſprochen werden Die Voſſiſche Zeitung, die 
zu dem Namen Harden ſo ſteht wie Sandeaus alter Marquis zum Namen 
Buonaparte, iſt tonangebend geworden; die erſte Regel für den journaliſtiſchen 
Rekruten iſt die, den fluchwürdigen Namen des Achers nicht auszuſprechen. 
Es iſt eine der vielen Selbſttäuſchungen, mit denen wir uns als Nation das 
Leben erleichtern, daß wir Deutſche das individuellſte Volk der Welt ſeien: 
wir ſind mindeſtens eben ſo ſehr Heerde wie jede andere Nation. Und es iſt 
eine der vielen Selbſttäuſchungen, mit denen wir uns als Glied der Menſch⸗ 
heit das Leben erleichtern, daß die Zeit der ſeeliſchen Maſſenerkrankungen 
vorüber ſei: ſie haben nur andere Formen angenommen. Beweis: die ver⸗ 
abſcheuenswürdige Einmüthigkeit der berliner Preſſe im Fall Harden. Genug. 
Ich möchte nur Denen, die unparteiiſch ſein wollen, die Bitte ans Herz legen, 
die Brochure „Harden im Recht?“ zu leſen und ſie zu verbreiten. Und möchte 
dieſe Bitte motiviren, indem ich ſage: Wer ſie lieſt, wird weiſer und beſſer 
werden. Vielerlei wird er aus ihr lernen können. Da iſt ein Menſch, der einen 
Kampf kämpft. Nicht aus kleinem Eigennutz, ſondern um eines Zieles willen, 
das wir nach dem Maß unſerer Epigonenzeit groß nennen dürfen. Er führt 
dieſen Kampf mit bewunderungwürdiger Zurückhaltung, mit der nobelſten 
Oekonomie, er iſt dem Sieg nah, hat ſcheinbar ſchon gefiegt: und ein körper⸗ 
liches Verſagen entreißt ihm den Preis der patriotiſchen Mühe. Was find 
Hoffnungen, was ſind Entwürfe! 

Er befreit einen Herrſcher aus einer unwürdigen Umklammerung, die 
ganze Nation jubelt ihm zu. Ein Gerichts verfahren verurtheilt ihn, ein Ge⸗ 
richtsberfahren, das von Anfang bis zu Ende nur eine einzige Anomalie ift: 
und die Oeffentliche Meinung ſchlägt ihn ans Kreuz. Der Ruhm, ſagt Schopen⸗ 
hauer, iſt der köſtliche Biſſen, den unſere Eigenliebe uns reicht. Mit erquickender 
Fülle der Empfindung hat Nietzſche das allzu kluge Wort ſo berichtigt: „Er iſt 
der Glaube an die Zuſammengehörigkeit und Kontinuität des Großen aller Zeiten, 
er iſt ein Proteſt gegen den Wechſel der Geſchlechter und die Vergänglichkeit.“ 
Aber bewußt mag uns bleiben, daß wir uns am Beifall unſerer Volksgenoſſen 
nicht berauſchen, daß wir unter ihrer Mißbilligung nicht erliegen dürfen. 

Hier war ein Mann, der dem Schriftſtellerſtand unendlich viel ge⸗ 
leiſtet hat. Die „Zukunft“ iſt nicht die Stelle, es zu rühmen. Ich verweiſe 
auf die Brochuren von Paul Wiegler“) und K. F. Sturm“). Jener hat in 
*) Maximilian Harden. Von Paul Wiegler. Virgil⸗Verlag, Charlottenburg. 
**) Maximilian Harden. Von K. F. Sturm. Verlag für Literatur, Kunſt 
und Muſik in Leipzig. 
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engem Gefäß eine Eſſenz von feinſtem Aroma bereitet. Dieſer iſt ein eleganter 
Populariſator vom Schlage der Gildemeiſter und Homberger. Die deutſche 
Journaliſtik aber hat das Wort Schwarzenbergs bethätigt: Nous &tonnerons 
le monde par notre ingratitude. 

Wer dies Alles erwägt, wer es durchzufühlen verſucht, Der wird durch 
die Lecture des Büchleins weiſer werden. Und doch hat der Verfaſſer nicht 
für Philoſophen: er hat im Drang der Stunde für Zeitgenoſſen geſchrieben. 

Goethe hat einmal gerufen: „Bedauert doch den außerordentlichen Men⸗ 
ſchen“ (er meinte Leſſing), „daß er in einer jo erbärmlichen Zeit leben, daß 
er immerfort polemiſch wirken mußte.“ Es giebt kaum eine heiklere literariſche 
Aufgabe als eine durch den Stoff erzwungene, ununterbrochene Polemik. Frank 
Wedderkopp mußte achtundſiebenzig Seiten Polemik ſchreiben. Trotzdem iſt ihm 
gelungen, das genre ennuyeux zu vermeiden: er ift augenſcheinlich ein kluger 
Kopf, deffen rationaliſtiſcher flair fih manchmal zum Scharfſinn ſteigert und der 
durch leichte Ironie vor der Einförmigkeit bewahrt wird, die der Stil der un⸗ 
ermüdlich Bohrenden ſo leicht annimmt. Die Analyſe der Artikel Hardens iſt 
vortrefflich, die Darſtellung der juriſtiſchen Irrungen und Wirrungen lichtet 
klug das Dunkel. Doch die literariſchen Qualitäten ſind nur für die Leute 
vom Metier wichtig, die hier das Handwerk grüßen. Auf das Publikum aber 
müßte die Brochure, wenn mich nicht Alles trügt, wie eine Offenbarung wir⸗ 
ken. Es ſieht hier die wunderſamſte Gerichtsprozedur, die ſich erdenken ließ, 
ſieht insbeſondere den Herrn Landgerichtsdirektor Lehmann, ſieht den blanken 
Ehrenſchild des Graſen Moltke, der nun faſt ſo berühmt iſt wie der Schild 
des Achill. Die beiden Schilde haben die Aehnlichkeit, daß von ihnen ein ganzes 
Kompendium der zeitgendſſiſchen Kultur abzuleſen ift. Es ſieht den Fürſten 
Dreadnought . . . pardon, Eulenburg ohne Krücken und Stützen, Eulenburg 
intime, der leidet, ohne zu klagen. Das Buch weiſt nach, daß von der Aus⸗ 
ſage der Frau von Elbe alles Weſentliche beſtehen bleibt, daß man die Frauen 
„Kloſets“ und den Kaiſer „Liebchen“ nennen und doch ein moderner Bayard . 
bleiben kann. Es bringt auf jeder dritten oder vierten Seite Das, was ruch⸗ 
loſe Menſchen in entarteter, nun, dank der berliner Preſſe, überwundener Zeit 
eine Senſation zu nennen pflegten. Enkin, es iſt eine Brochure, von der um 
keinen Preis öffentlich geſprochen werden darf: ſonſt würde uns vielleicht um 
den Geſinnungadel unſerer Preſſe, um die Unfehlbarkeit unſerer Juſtiz, kurz, 
unſere ganze Gottähnlichkeit bang. Silentium! Denn das Schweigen geziemt 
allen Geweihten. Sub auspiciis regis wird in Preußen Recht geſprochen. 
Möge Niemand verſäumen, mit Wedderkopp dieſes Recht nachzuprüfen. 


Eduard Goldbeck. 
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g den Chefkabinets der Großbanken darf man endlich an Ruhe denken. Das 
Schlimmſte ift Überſtanden. Die Jahresabſchlüſſe find veröffentlicht und friti- 
firt, die unvermeidlichſten Aufſichtrathsſitzungen abgehalten. Jetzt nur noch die 
Generalverſammlung (bloße Formſache): dann in den Nord⸗Süd⸗Expreß, um in 
Meran oder am Mittelmeer, wenns da nicht ſchon zu warm iſt, den angeſpannten 
Status der Nerven wieder etwas liquider zu machen. Nach den letzten Abſchlüſſen 
ſcheinen die Aktionäre faſt mehr der Erholung bedürftig als die Bankdirektoren. 
Haben die Aktionäre Anlaß, unzufrieden zu ſein, ſo iſt damit freilich noch nicht 
geſagt, daß die Banken ſchlecht gearbeitet haben. Sie haben ſich im vergangenen Jahr 
bemüht, die Bewilligung von Kredit möglichſt wenig einzuſchränken, um die Kriſis 
nicht zu verſchärfen, und mußten dieſe löbliche Bereitwilligkeit an ihrer Liquidität 
büßen. Denn das Ausland hat in dem Jahr der amerikaniſchen Kriſis große Be⸗ 
träge ſeiner Guthaben von den deutſchen Banken zurückgezogen; die Induſtrie hat 
ihre Bankguthaben benutzt, um ſich bis zum Tag der Möglichkeit, weiteren Geld⸗ 
bedarf durch Ausgabe von Aktien oder Obligationen zu decken, durchzuhelfen; das 
Publikum hat, trotz der Lockung mit hohen Depoſitenzinſen, nur zum Theil ſeine 
Effektenanlagen in bare Einzahlungen verwandelt; und die Banken mußten für frem⸗ 
des Geld im Kontoforrdnt den ſelben hohen Zins zahlen, den fie ſelbſt von ihren Dee 
bitoren forderten, und konnten deshalb die ihnen durch die Entziehung der Guthaben 
verlorenen Summen nicht ſo ſchnell, wie ſie wünſchten, ergänzen. So mußten ſie 
ihre greiſbaren Mittel ſtärker in Anſpruch nehmen und die Folge war: geringere 
Liquidität. Die Momente, die den Banken das Geſchäft erſchwerten, ſind bekannt: 
Amerika, Börſe, Hamburg. Das Effektengeſchäft ging ſchlechter als je; und mit 
dem Zuſammenbruch der hamburger Bankfirma Haller & Söhle begann eine Aera 
von Inſolvenzen, die mit den Fällen Eberbach und Friedberg hoffentlich ihren Höhe⸗ 
punkt erreicht hat. Den reichlicheren Ertrag aus Zinſen und Wechſeln, der bei einem 
durchſchnittlichen Bankdiskont von 6,03 Prozent nicht ausbleiben konnte, haben die 
Mindergewinne an Effekten und Konſortialgeſchäften und die Verluſte, die hier 
und an Debitoren erlitten wurden, bei einzelnen Inſtituten faſt unwirkſam gemacht. 
Ohne die Einbußen und Abſchreibungen hätten wohl alle neun berliner Großbanken 
die ſelben Dividenden wie im vorigen Jahr gegeben; ſo aber konnten es nur die 
Deutſche Bank, die Diskontogeſellſchaft, Berliner Handelsgeſellſchaft und Mittels 
deutſche Kreditbank, während die Kommerz⸗ und Diskontobank 1, Dresdener Bank, 
Schaaffhauſen und Nationalbank je 1 ½ und die Darmſtädter Bank fogar 2 Prozent 
weniger zahlen. Eine Durchſchnittsdividende von beinahe 8 Prozent iſt gewiß nicht 
ungünſtig; bei dem Durchſchnittskurs von 145, den die Aktien der neun Banken 
haben, iſts noch immer eine Rente von 5 ½ Prozent, die fih ſehen laffen kann. 
Den Offenen Reſerven wurden 5½ Millionen weniger zugeführt als im vori⸗ 
gen Jahr. Das iſt vielfach getadelt worden; auf Koſten der Reſerven, hieß es, darf 
die Dividende nicht abgerundet werden. Iſt dieſer Satz unbedingt richtig? Die Re⸗ 
ſerven der Banken ſind Betriebskapital; nichts Anderes. Ihre Exiſtenz bietet alſo 
an ſich eben ſo wenig eine Bürgſchaft wie die des Aktienkapitals. Die Beträge, 
die nicht ausgeſchüttet, ſondern in Reſerve geſtellt werden, dienen im Grunde zur 
Berſtärkung des Betriebskapitals. Neben der Summe fremden Kapitals, das in 
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ben Banten arbeitet (im Ganzen find es 3440 Millionen) tritt das eigene Kapital 
(mit 1503 Millionen) zurück; ob dieſer Summe mal in einem Jahr 5 Millionen 
mehr oder weniger zugewieſen werden, iſt nicht ſo ungeheuer wichtig. Mehr als 
auf die Offenen kommt es auf die Stillen Reſerven an, die in den eigenen En⸗ 
gagements der Banken ſtecken. Die Dividende von 4 Millionen auf 800 000 Mark 
Aktien der Internationalen Bohrgeſellſchaft in Erkelenz hat dem Schaaffhauſen⸗ 
ſchen Bankverein diesmal gute Dienſte geleiſtet; ſonſt hätte die Bilanz noch ganz 
anders ausgeſehen. Dresden⸗Schaaffhauſen hat an Verluſten und Abſchreibungen 
das Höchſte erreicht. Im Ganzen 5½ Millionen. Darunter 350 000 Dollars Aktien 
einer amerikaniſchen Bank (Sovereign Bank of Canada). Die Dresdener Bank 
ift außerdem durch ihre hamburger Filiale geſchädigt worden. Daß Schaaffhauſen 
in der Liquidität der Bilanz den letzten Platz belegt hat und die Dresdener Bank 
nicht allzu weit von ihrer Genoſſin entfernt ift, erſcheint weniger wichtig als die 
Thatſache, daß beide Inſtitute zuſammen 1289 Millionen zur Befriedigung des allge⸗ 
meinen Kreditbedarfes beigeſteuert haben. Die Kehrſeite der Medaille zeigt, daß das 
zum erſten Mal zur vollen Dividende berechtigte, um je 20 Millionen erhöhte Aktienkapital 
nicht die ſelbe Verzinſung erlangt hat wie der vorjährige Kapitalbetrag. Da heißts 
denn: Das hat man davon, wenn man das Kapital verwäſſert. Aber die Groß⸗ 
banken müſſen von Zeit zu Zeit ihr eigenes Kapitel vermehren, weil ſo viel fremdes 
Geld in ihrem Betrieb arbeitet. Die Dresdener Bank bemüht ſich, in ihren Berichten 
Nationalökonomie zu treiben. Sie beſchäftigt fich diesmal mit dem Problem der Bahe 
lungbilanz und empfiehlt eine Vermehrung des Beſitzes an „guten“ ausländiſchen 
Werthpapieren. Denkt ſie dabei an ihre eigenen Beſtände, denen ſie beſſeres Fort⸗ 
kommen wünſcht? Die Geldkalamität mit ſolchem Mittel zu behandeln: Das iſt der 
Vorſchlag einer Pferdekur, die der geſchwächte Geldmarkt heute nicht verträgt. 

Erinnerungen an Haller &. Söhle und Eberbach gabs bei der National- und bei 
der Kommerzbank. Dort werden für Dubioſa 123000 Mark abgeſetzt, nach einem 
Verluſt von 200000 Mark bei Haller in Hamburg; hier iſts über eine Million, die 
abgeſchrieben und zurückgeſtellt wird. Ob 600000 Mark zur Deckung aller Verluſte 
auf das 2½ Millionen⸗Engagement bei Eberbach reichen, ſteht noch nicht feſt. Einſt⸗ 
weilen hält die Verwaltung der Kommerzbank den Betrag für genügend. Die Na⸗ 
tionalbank iſt unter den größeren Inſtituten das einzige, das einen direkten Verluſt 
auf Effekten⸗ und Konſortialkonto zu buchen hat. Der Minderertrag ſtellt ſich hier 
auf 3,15 Millionen. Uebertroffen wird dieſes Minus von dem der Darmftädter Bant, 
deren Bilanz die Ruhe nach dem dernburgiſchen Feuerwerk erkennen läßt. Rein iſt 
die Luft da noch nicht. Aber man verſucht, die ſchlimmen Thaten Dernburgs aus 
dem Gedächtniß zu tilgen. Noch ſind ſie ſichtbar: Rückgang des Effektengewinnes 
um 4 Millionen. Ohne dieſe Erbſchaft wäre die Darmſtädter Bank nicht genöthigt 
geweſen, ihre Dividende um 2 Prozent zu kürzen. Die Herren von Klitzing und 
Simſon wiſſen, wie unheilvoll in ihrem Haus der Kolonialheros von heute gewirkt 
hat, und halten ſich ganz ſtill. Keine Zunahme der Acceptverbindlichkeiten; Ver⸗ 
mehrung von Kaſſe, Bankguthaben und Wechſeln; auch die Summe der fremden 
Gelder ift geſtiegen. Die Darmſtädter Bank marſchirt als liquideſtes Inſtitut vornan; 
aber ſie ſchleppt eine Kugel am Bein: die eigenen Engagements (Effekten, Konſortien, 
kommanditoriſche Betheiligungen), die (um 10 Millionen) auf 134 Millionen ge⸗ 
ſtiegen und nur noch um 20 Millionen niedriger als das Aktienkapital ſind. Die 
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Rentabilität dieſer Aktiven hängt von der Börſenkonjunktur ab, heute mehr als je 
dio vom Büfdu. Das efſchwert dre Vurchfüyrung oer Uor, aus cer bat emés 
unruhigen Spekulanten ein ſolides Kredilinſtitut zu machen. 

Die Deutſche Bank ift das größte Finanzinſtitut der Welt; eine Centralſtelle 
für die Mobiliſirung des in der Volkswirthſchaft arbeitenden Kapitals. Der Riejen- 
umſatz von 92 Milliarden beweiſt, daß die Deutſche Bauk das in ihrem Betrieb 
arbeitende eigene und fremde Kapital im Geſamtbetrag von 1566 Millionen in einem 
Jahr ſechzigmal umgeſetzt hat. Sie arbeitet heute beinahe automatiſch; den Zuwachs 
an Depoſitengeldern (faſt das Vierfache Deſſen, was die Dresdener Bank erlangt 
hat) dankt ſie dem Vertrauen, das man ihr mit Recht entgegenbringt. Die anderen 
acht Banken haben zuſammen 6, die Deutſche Bank hat 95 Millionen Depoſiten⸗ 
zuwachs. Die fremden Gelder, mit denen die Bank arbeitet (Depofiten und Kredi⸗ 
toren: 1265 Millionen) ergeben den vierfachen Betrag des Aktienkapitals und der 
Reſerven. Ihr Accept iſt für 263 Millionen in Anſpruch genommen worden. Daß 
die Acceptverbindlichkeiten hier, wie bei der Dresdener Bank und bei der Diskonto⸗ 
geſellſchaft, über den Betrag des Aktienkapitals hinausgehen, iſt eine Folge des über⸗ 
ſeeiſchen Waarenhandels, der ſich, bei ſeinen Forderungen, gern des Acceptes der 
Großbanken bedient, die wiederum dieſe Art des Kredites ihren Kunden nicht weigern 
können. Daß die Verluſte hier nicht beträchtlich waren, zeigen die ziemlich nie» 
drigen Abſchreibungen an Dubioſen im Kontokorrent. Die eigenen Engagements 
find bei der Deutſchen Bank und bei der Diskontogeſellſchaft größer als das Mtii: n 
kapital. In dieſen Poſitionen ſtecken aber erhebliche Stille Reſerven, die durch ſo hohe 
Abſchreibungen, wie fie in dieſem Jahr vorgenommen wurden, verſtärkt worden fird. 

Die Berliner Handelsgeſellſchaft iſt das einzige Inſtitut, das ſeinen Status 
geſtärkt hat. Der Ironiker Fürſtenberg hat ſich vielleicht den Scherz mit der Re- 
nommirliquidität nur geleiſtet, um ſich Über die Liquiditätſchnüffler luſtig zu machen. 
Die Diskontogeſellſchaft verdient ein Extralob, weil ſie ein paar alte Wünſche der 
Bilanzkritiker erfüllt hat. Für die äußere Form der Bilanzirung giebt es bei uns noch 
immer keine feſte Regel. Die eine Bank wirft Depoſiten und Kreditoren zuſammen 
die andere Debitoren und Bankguthaben, die dritte Effekten, Konſortialbeſtände und 
kommanditariſche Betheiligungen, eine vierte bucht die Auſſichtrathstantiemen unter 
die Debitoren. In jeder Bankbilanz giebts Couliſſengeheimniſſe; da man aber thut, als 
habe man den Aktionären jedes Fältchen und Spältchen geöffnet, ſoll man wenigſtens 
mit Spezifikationen nicht knauſern. pie Diskontogeſellſchaft hat den Anfang gemacht. 

Daß auch in weniger guten Jahren die Unkoſten ſteigen, ift bitter. Bei der 
Deutſchen Bank betragen die Ausgaben über 23 Millionen (44 Prozent des Brutto⸗ 
gewinnes). Der Ertrag hat ſich um knapp 6, die Unkoſtenſumme um 10 Prozent 
erhöht. Die Geſammtunkoſten der berliner Großbanken betragen 69 Millionen (etwa 
35 Prozent des Bruttoertrages). Die wachſende Speſenlaſt kann nur durch eine 
ſtarle Steigerung des Umſatzes ausgeglichen werden. Die war aber ſchon im vorigen 
Jahr nicht mehr bei allen Banken zu erreichen; und jol fie gewaltſam erzwungen 
werden, ſo gehts oft auf Koſten der Kundenqualität und die dubioſen Forderungen 
mehren ſich in gefährlichem Tempo. Leicht haben die Banken es nicht. Sie ſollen 
dem Soliden, der Kredit braucht, helfen, liquid bleiben, anſtändige Dividenden geben 
und, im Konkurrenzkampf, keine bedenklichen Geſchäfte machen. Ein Bischen viel 
auf einmal; da es aber die Banken auch bei ſchlechtem Wetter beinahe erreicht haben, 
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Erstklassige englische und kontinentale Referenzen stellt das Instilut zur Verfügung. 


Auf Wunsch sendet die London and Paris Exchange, Ltd., jedem Kapitalisten 
zur Informierung über das Londoner Effektengescnäft und die Bedingungen des 
Instituts ein Handbuch kostenfrei zu: 


“ANLAGE UND SPEKULATION.” 


(2. Auflage.) 


Hohe Provision! 


Eine Weinhandlung im Produktionsgebiet, auch in Bordeaux domizi- 
lirt, die mehrfach Kgl. Hoflieferant ist, zu den angesehendsien in der 


deutschen Weinbranche zählt, sucht Vertreter in Berlin bezw. an 
allen Orten. Herren der verschiedensten Berufskreise ist durch Erwerbung 
von Privatkundschaft Gelegenheit geboten zu einem guten und 


dauernden Einkommen. set. Offerten erb. unter 
J. V. 8097. an Rudolf Mosse, Berlin SW. 


BERLIN 


DER KAISERHOF 


DAS GRÜSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 
GRILLROOM KAISERHOF y 
FESTSÄLE KAISERHOF — TEE = 
GROSSE HALLE KAISERHOF KONZ. L 


Nr. 2 


— die Ann — 


5 28. Mär; 1908. 


——— Beriiner-Thonfer-Anzelgen = 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitag, den 27. und Montag, den 30./3. 


Die Räuber. 
Sonnabend, den 28. und Sonntag, den 19.3. 


Wasihr wollt. 
Kammerspiele. 


Freitag, d. 27,8, 8 U. Gyges u. sein Ring. 


Sonnabend, d. 28. und 
Sonntag, d. Da 8 U. Lysistrata. 
Montag, d. 30., JB. 8 U. 
Premiere 
Hierauf: Mju. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Der Tor u. d. Tod 


Freitag, den Montag, 


Siegfried und Siegfrieds Tod. 


Sonntag, d. 29.13. 8 U. Madame Sans- genen! 
Weitere Ta age siehe Anschlagsäule. 


Friedr, Withelmst. Schauspielhaus 


Die Rantzau u. d. ‘Pogwisch 
Sonnabend, den 28./3. 8 U. Der gehörnte 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


‚Das muss man seh’n! 


i 

ı Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 

Jul. Freund. Musik von Victor Hollaender 
Guido Thielscher a. D. 

B. Darmand a, D. Jos. Giampietro. 

Henry Bender Fritzi Massary 

Jos. Josephi Frizi Schenke usw. 


Cabaret 
| Roland v. Berlin 


Potsdamerstr. 127 


Direktion: $chneider-Duncker 


‚1 Tägl. 11—2 — Sr 


Weingrosshandlung. 


Hotel und Café 


Dorotheenhof 


Direktion: Richard Zernik 


Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No: 24, 


neben dem Wintergarten. 


„Arkadia“, 
Behrenstrasse 55—57. 


Die ganze llacht geöffnet. 


rn für die 1spaltige * 1,00 Mk. œ^ 


Reunions: 


Im neuerbauten „Moulin rouge“ Jägerstrasse 63a. 


| Reunions: Montag, Dienstag, Donnerstag, Sonnabend. I 


Sonntag, Mittwoe h, 


— Freitas. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
* 


Künstler Doppel-Konzerte. 


Gebirgsluftkurort allererst. Ranges, 125 km Waldw. 


Solqueſie 


und Rheuma. 


10% gegen Skrophulose. Frauenkrankheiten 
Krodobrunnen gegen Fcitleibigkeit, 


Magen- u. Darmstörungen, sowie Gicht. Inhalatorium 
(System Heyer, Ems) gegen Katarrhe der — 


Bälle, 


Konzerte . 
Gebirgs-Quellwasser-Leitung, 


Theater ++ 
5 — Illustrierter 
+ Wohnungsbuch mit $ 
b isen kostenfrei. 
Herzoglich.Badekommissariat. 
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o Rüsselsheim N. 
Nähmaschinen 
| Fahrräder 


Mofo rwagen 


Man verlange .Preislisti 


Die 


Deutsche Nafta-Gesellschuft 


m. b. H. 
Berlin W.9 Potsdamerstr. 129/130 Ecke Eichhornstr. 
Fernsprecher: Amt VI, 1906, 1907. Telegr.-Adr.: Naftabrutto Berlin 


Zweigniederlassungen: Amsterdam, Drohobycz 
empfiehlt die von ihr neugeschaffenen 


Nafta-Brutto-Zertifikate 


Man verlange gratis Prospekt und Wochenschau!! 


BANK-ABTEILUNG 


An- und Verkauf von Wertpapieren. Konto-Korrent-Verkehr. Sämtlic"e anderen 
bankgeschäftlichen Ausführungen. Billigste Spesenberechnung. 


PRODUKTEN-ABTEILUNG 


Lager in Berlin und allen grösseren Städten Deutschlands von: Petroleum für 

Beleuchtungs- u. Beheizungszwecke, sämtlichen Benzingattungen: Hydrür-, Ga- 

solin-, Automobil-, Apotheker-, Wasch-, Extraktion-, Motoren- und Lackbenzin. 

Alle Gattungen von Maschinen- und Schmierölen. Ganz besonders empfehlen 
wir die Marken: „D. N. G.“ Automobil-, Spindel- und Vulkan-Oele. 


ROHOL-ABTEILUNG 
Ersatz für Kohlenfeuerungen. Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus- 
führlich Auskunft über die Verwendung des Rohöls als Heizmaterial für alle 
industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose Voranschläge über Aenderung 
der Feuerungsanlagen zwecks Rohölverwertung. Rohöl und Gasöl zu Kar- 
$ burierungszwecken. 


-- Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst. 


Verfasser |Magnetische Heilpraxis. 
von Dramen, Gedichten, Romanen etc bitten Ausführliche Ro Richter, franko. 


wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 1 
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer Dresden A. 18. Bönischplatz 18. 


Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
, bindung zu setzen. Dr. med. Werter 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. zeigt, in seiner soeben „ 
7 le für im geschlossenen Brief (aus- 

Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand), N warts 70 Pig) durch J. Muretz & Co, 


F de zahlen 3—6 Monate |f Berlin NO 18. e. zugesandt wird; wie der 
tottern nach Heilung, best. Ga- | f geschw. Mann neue Lebensfreude gewinnen 


tantie. C. Buchholz, | Eu. sein Nerven-System wieder kräftig. kann. 
Hannover 2. Nordmannstr. 14. 


Zur gefl. Beachtung. 


ift 5 billi A h sind ein guter Hausschatz. 
eter Roseggers Schriften in billiger USYUNE Die wanre Religion, der 
Liebe, die deutschen Volkstugenden der Wahrhaftigkeit, Treue und selbstlosen Ergebung 
und echter gesunder Humor sind in seinen Schriften verkörpert. Die Volksausgabe um- 
fasst 3 Serien in eleganten Bibliothekskästen und zwar Serie I 15 Bände M 45.—, Serie II 
15 Bände M. 45.—, Serie III 10 Bände M. 38.--. Für den mässigen Preis von 3 Mark ‚pro 
Band ist nunmehr jedem Geiegenheit geboten, in seine Bibliothek neben die Klassiker 
der Literatur Roseggers Schriften zu stellen. Die Buchhandluug von Hermann Meusser 
in Berlin W35. hat dieser Nummer einen Prospekt über Roseggers Schriften beilegen 
lassen, indem sie sich zur Lieferung gegen monatliche Teilzahlungen von 
5 Mark erbietet. Dieser Prospekt sei der Beachtung unserer verehrlichen Leser hiermit 
auf das Angelegentlichste empfohlen, 
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los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 
r. F. Mülfer's Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


‚Massive Landhäuser, 


Schwed. und Deutsche Holzvillen 
von 7800 Mk. 


an erbaut in jeder Gegend 


Johannes Lehnert 
Architekt u. Baumeister 


Dresden, Terrassenufer 23. 


Auf Wunsch kostenloser Nachweis 
von Baustellen uni Zusendung von 
Prospekten. Beste Referenzen. 
Bureauzeit 8-4. 


bedeutet 


Rulturverfeinerung 


Es sollte selbstverständlich 
sein, dass Rasiermesser und 
Zubehör ebenso persönlich 
gebraucht wird als Zahn- 
bürste, um Hautkrank- 
heilen zu vermeiden. 
Im Gegensatz zu der bisherigen Art des 
Rasirens, wird stets ein sanftes und glattes 
Ausrasieren, ohne Brennnen, auch dem 


Ungeübtesten mr 


Verletzen unmöglich. :: 
Rushef ssen 


automatischen Abzieh- 
apparat in elegantem 


Etuis 
rostet 12 MR. 


Zeit- u. Geld- 
ersparnis. 


Zu 
haben in allen 
Stahlwarenhandlungen 
Wenn nicht, direkt vom 


Razor-Anticle-Spetial-House Nenerwair se, 


Henry Faure. 


12-3 
DE EUNER DINER SOUPER 


TAFELMUSIK 


M. 4,— 


FRANZDSISCHE GRAND RESTAURANT FRIEDRICH- 


KÜCHE STRASSE INI 
ERSTEN D L- TEL BAHNHOF 
RANGES FRIEDRICHSTR. 


NEUE DIRECTION 


Detektivbure cau Frey tag 
Dresden-A., Zwingerstr. 28. 


Institut ersten Ranges. 
nfte usy 


Nimismochnäche ann 

Männer 
Austühr e Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärzil. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Yaul Gassen, Köln a. Kh. No. 70. 


ium Dl. 
Sanatorium D Prospekte 
Neuenahr “e 
"Zweite vermehrte Auflage. | 
Dr. W. Rudeck, | 
Geschichte der öffentlichen |; 
Sittlichkeit in Deutschland. 


514 Seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M. 
Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz 12 M. 

. Offenbart sich diese göttliche Rück- 
sichtslosigkeit und_völlig schleierlose Nackt- j 
heit genügend im Text, so bedauern wir nur 
die Wahl des Titels, welcher d. Gesch der 
öffentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen. | 
Dies Werk enth. d. beste Satire der gut. alten 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
früher.“ (Berl Klin. Monatsschr.) 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 


Englische Arbe 


puejyasynag un mug, ehe- 


sittengeschichtl. Verlag gratis franko. g 
H. Barsdorf, Berlin W w = 
Landshuterstr 2. 12 

— 3 — — 

Io 


Dr. Hofmann's 
Kuranstalt 


für Herz-, Nerven-, Gicht- und 
Rheumatismuskranke H 


Berlin W. 


Im a Zuckental! 


Wohnuns, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Id. 27, 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u. Rekonvaleszenten- Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie,nadelholzreicheLage.Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt da 
selbst oder Administration in 
Berlin S. W., Dlöckernstr. 11% 


Schöneberger Ufer 20, an der Potsdamer Brücke. 
Sprechstunde 10—1 und 3—5. 


Physikalisch-diätische Therapie. 
Radiogene Behandlung. 


2 2 2 l 
Zerreiss die Binde: 
und schau mit hellen Augen in Dich! Zur; 
Selbsterkenntnis in einem tieferen Sinne | 
führen die von gebildeten Menschen begeistert 
aufgenommenen Charakterbeurteilungen 
von P. P. L. Schon seit 1890 liefert P. P.L. 
grosszügige Seelen-Analysennach Schrift- 
stücken. Ihre Charakterstudie wird ermög- 
licht, wenn Sie zunächst brieflichen Antrag 
auf Gratis-Prospekt stellen bei 


P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg I. 


Dokumentariſcher Nachweis 


der enormen Vorräte 
an Henkell Tocken! 


Fertiggefiellte * 

Weine aller übrigen MR 
211 Sektkellereien von 
Deutfchland und Luxemburg 


zufammengenommen 


Der letrten offiziellen Reichs-Scaristik über 
den Bestand fertiger Schaumweine entnehmen 
wir, daß die Vorräte an fertiggestelltem 


Henkell Trocken 


fast die gleiche Höhe erreichen wie die 
fertigen Reserven sämtlicher anderen 211 Sekt- 
kellereien von Deutschland und Luxemburg 


zusammengenommen. 


Es ist undenkbar, einen 
überzeugenderen Beweis für 
die vortreffliche Ablagerung 
unseres HenkellTrocken,der 
führenden deutschen Marke, 
zu bringen. 


Henkell & Co, 


Für Interate verantwortlich: Mob. Bönig. Druck von G. Beruſtein in Berlin. 


